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   Kapitel 1 - Jacky
 
   „Sie sind schwanger, Frau Lindner.“
 
   Meine Gynäkologin strahlt mich an, als habe sie mir soeben eröffnet, ich hätte eine Million im Lotto gewonnen. Das wäre mal wirklich eine gute Nachricht!
 
   „Ich bin schwanger?“, wiederhole ich blöde und werfe einen Blick auf das Ultraschallbild. Also, ein Baby sehe ich da aber nicht. Kein Kopf, keine Arme, keine Beine … Meine ansonsten sehr kompetente Frauenärztin muss sich irren.
 
   „Das kann nicht sein“, schiebe ich nach. „Es ist völlig unmöglich.“
 
   Frau Weingarten lacht.
 
   „Es ist aber trotzdem so. Hier, sehen Sie den Punkt in der Mitte?“
 
   Sie zeigt auf einen hellen Fleck neben tausend anderen hellen Flecken. Ich sehe da ehrlich gesagt überhaupt nichts. Ich habe vor zwei Jahren nicht mal Myome erkannt, die so groß waren wie ein Tennisball.
 
   „Ich sehe nichts“, beharre ich. „Und ich kann überhaupt nicht schwanger sein. Meines Wissens ist es nur ein einziges Mal in der Geschichte der Menschheit passiert, dass eine Frau ein Kind bekommen hat, ohne mit einem Mann zu schlafen. Und auch das zweifele ich stark an. Bei mir jedenfalls ist es unmöglich.“
 
   „Da stimme ich Ihnen zu.“
 
   Frau Doktor Weingarten betrachtet immer noch das Ultraschallbild.
 
   „Ich gehe auch davon aus, dass Sie Sex hatten. Denken Sie mal scharf nach.“
 
   „Ich habe mich vor zwei Jahren von meinem Freund getrennt“, erkläre ich. „Und seitdem habe ich mit keinem Mann mehr …“
 
   Ich halte inne.
 
   Ach du Schreck.
 
   Hilfe!
 
   Nein, bitte nicht!
 
   Ich hatte doch Sex!
 
   Ein einziges Mal!
 
   Aber das kann nicht sein!
 
   Das darf nicht sein.
 
   Bitte, bitte nicht!
 
   Nicht von dem!
 
   Nicht von diesem langweiligen Anzugträger!
 
   „Ich sehe, es ist Ihnen doch noch eingefallen“, sagt meine Frauenärztin vergnügt.
 
   „Er freut sich bestimmt genauso sehr wie Sie.“
 
   Fassungslos starre ich meine Ärztin an. Ist sie blind? Sie sieht auf dem Monitor einen Punkt, wo gar keiner ist, und jetzt meint sie auch noch zu sehen, dass ich mich freue?
 
   „Ich freue mich nicht“, mache ich klar. „Ganz und gar nicht. Ich kenne diesen Typen überhaupt nicht.“
 
   „Immerhin waren Sie mit ihm im Bett“, stellt meine Gynäkologin sachlich fest.
 
   „Also können Sie ihn nicht ganz so schrecklich finden.“
 
   „Ich war an diesem Abend nicht mehr zurechnungsfähig“, erläutere ich niedergeschlagen.
 
   Um die ganze Wahrheit zu sagen: Ich war betrunken.
 
   „Sind Sie wirklich sicher, dass ich schwanger bin?“
 
   „Ja, ganz sicher.“ Frau Weingarten nickt. „Sie sind in der sechsten Woche. Kommt das zeitlich hin?“
 
   Ich fahre mir übers Gesicht. Meine Cousine Liana hat im Wonnemonat Mai ihren 40. Geburtstag gefeiert und jetzt schreiben wir Mitte Juni. Ich würde sagen, das kommt zeitlich perfekt hin. Erschöpft nicke ich.
 
   „Haben Sie denn gar nichts gemerkt?“, erkundigt sich die Überbringerin der – wie sie fälschlicherweise annimmt – frohen Botschaft.
 
   „Hatten Sie Ihre Periode?“
 
   „Nein, nicht so wirklich“, flüstere ich.
 
   Jetzt, wo sie mich daran erinnert, fällt mir auf, dass ich meine Tage schon eine Weile nicht mehr hatte. Aber ich achte da auch nicht so drauf und führe kein Buch darüber. Ich habe keinen bescheuerten Regelkalender und fand es schon immer albern, was für ein Tamtam Frauen mit dieser elenden Bluterei machen. Ich bin jedes Mal froh, wenn der Scheiß vorbei ist. Naja, jetzt ist er dann wohl tatsächlich für ein paar Monate vorbei.
 
   „Lassen Sie die Neuigkeit erstmal sacken“, empfiehlt Frau Weingarten mir tröstend.
 
   „Sie können sich ja noch überlegen, was Sie tun werden.“
 
   „Ja“, sage ich matt, ohne zu verstehen, was sie überhaupt meint.
 
   „Und lassen Sie sich einen neuen Termin in zwei Wochen geben“, schiebt sie nach.
 
   Ich klettere von dem Untersuchungsstuhl und begebe mich in die Umkleidekabine, die ich jedes Mal aufs Neue lächerlich finde. Ich meine, was soll das? Beim Umziehen darf mir meine Ärztin nicht zusehen, aber ansonsten kann sie mit einem Dildo ähnlichen Stab in mir rumstochern? Total bescheuert, echt.
 
   Ich greife nach meinen Klamotten und ziehe mich in Zeitlupe an.
 
   Schwanger.
 
   Ich.
 
   Von dem Typen.
 
   Das kann echt nicht wahr sein!
 
   Sie muss sich irren.
 
   Ich will, dass sie sich irrt.
 
   Ich beschließe, mir auf dem Nachhauseweg mindestens drei Schwangerschaftstests zu holen. So sicher sind die schließlich auch nicht. Aber einer wird ja wohl zuverlässig sein. Der Test, der ein negatives Ergebnis anzeigt, den nehme ich.
 
   Gedacht, getan. Leider sind alle drei Tests positiv. Ich sitze wie zur Salzsäule erstarrt auf dem Badewannenrand und bin innerlich völlig leer. Es ist ein Albtraum. Also stimmt es tatsächlich. Ich bin schwanger.
 
   Hilfe, ich muss sofort mit jemandem reden. Wer käme da eher in Frage als meine beste Freundin Lara. Sie arbeitet zwar gerade, aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Ich platze, wenn ich nicht mit ihr sprechen kann!
 
   Lara und ich kennen uns schon seit der Schulzeit und haben alles miteinander erlebt. Den ersten Kuss, den ersten Sex, die erste Beziehung, die erste Trennung … Also, wir haben das nicht miteinander erlebt, sondern jeweils mit irgendwelchen Jungs. Wir sind nicht lesbisch. Oh Gott, ich bin völlig neben der Spur. Wenn ich lesbisch wäre, könnte ich jetzt wenigstens nicht schwanger sein.
 
   In meinem Kopf geht alles durcheinander und ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Okay, das ist jetzt nicht wirklich was Neues, denn verwirrt bin ich eigentlich immer, aber so schlimm wie heute ist es selten. Fast laufe ich vor ein Taxi, als ich über die Straße renne.
 
   Endlich erreiche ich Toys for Fun. Wie der Name schon vermuten lässt, handelt es sich um ein Erotikfachgeschäft. Lara arbeitet hier und hat sich vor einem Jahr den Boss des Unternehmens geschnappt. Das war eine echt schräge Story: Leon hatte sich als Journalist ausgegeben und dann haben die beiden ein Sexspielzeug nach dem anderen getestet. Leider habe ich das alles live nicht mitgekriegt, weil ich gerade für ein halbes Jahr in Amerika war. Naja, jetzt sind sie jedenfalls zusammen und sehr glücklich. Sie sind wirklich ein süßes Paar und immer noch total scharf aufeinander.
 
   Ich hoffe, es ist niemand im Geschäft, der unbedingt einen Vibrator ausprobieren will, denn ich muss Lara dringend allein sprechen.
 
   Atemlos stürme ich in den Laden und sehe mich gehetzt um. Nein, kein störender Kunde weit und breit. Aber wo ist Lara? Hoffentlich treibt sie es nicht gerade mit Leon im Nebenzimmer. Das wäre den beiden durchaus zuzutrauen.
 
   „Lara, bist du da?“, rufe ich. „Ich bin’s, Jacky. Wo steckst du? Packst du gerade Dildos aus oder Penisquetscher?“
 
   „Nein, ich sortiere Elektroden-Hodenbeutel“, kommt es gedämpft von irgendwoher.
 
   Trotz meiner desolaten Situation fange ich an, albern zu kichern. Elektroden-Hodenbeutel ist Laras und mein Lieblingsbegriff in der Welt des Spielzeugs für Erwachsene. Peniskäfige finde ich auch noch total abgefahren. Überhaupt gibt es hier ziemlich schräge Sachen für ziemlich schräge Leute. Ich meine, wie kann man seinen Schwanz, den die meisten Männer als ihr Allerheiligstes betrachten, in eine Art Käfig stecken, in dem sich Dornen befinden? Die Kerle sind doch echt nicht mehr ganz bei Trost. Lara erzählt manchmal Geschichten, die man in jedem Comedy Programm verwenden könnte.
 
   Der Vorhang schiebt sich zur Seite und Lara erscheint mit einem Karton in der Hand.
 
   „Hey, Süße, was machst du denn hier?“, begrüßt sie mich, stellt den Karton auf den Tresen und breitet ihre Arme aus.
 
   „Brauchst du einen neuen Womanizer?“
 
   „Nein, ich brauche eine Schulter zum Ausweinen“, seufze ich und falle ihr um den Hals.
 
   „Ich habe gerade die absolute Hiobsbotschaft bekommen.“
 
   Lara blickt mich verwundert an.
 
   „Lass hören!“
 
   „Ich bin schwanger“, sage ich schlicht.
 
   Laras Gesicht ist Gold wert und wenn ich nicht so angekratzt wäre, würde ich ein Foto machen und es im Internet posten. So blöd hat sie noch nie aus der Wäsche geguckt.
 
   Lara reagiert genauso wie ich.
 
   „Du bist schwanger?“, wiederholt sie mit schreckgeweiteten Augen.
 
   „Aber … wie denn das? Du hattest doch gar keinen Sex, oder habe ich da was verpasst?“
 
   „Einmal“, korrigiere ich düster. „Ich hatte in den letzten zwei Jahren ein einziges Mal Sex. Erinnerst du dich an Lianas Geburtstag? Der war sowas von langweilig und ich bin fast eingeschlafen. Irgendwann habe ich vor lauter Verzweiflung angefangen, einen Cocktail nach dem anderen zu trinken – und ich vertrage bekanntlich keinen Alkohol. Ich konnte kaum noch laufen und dieser Typ hat mir freundlicherweise angeboten, mich nach Hause zu fahren. Und da sind wir irgendwie im Bett gelandet. Das Blöde ist, dass ich mich überhaupt nicht mehr daran erinnern kann. Am nächsten Morgen war der Kerl jedenfalls weg und ich habe nichts mehr von ihm gehört. Ich weiß nicht mal, wie er heißt. Es war mir aber auch egal. Ich wollte ihn gar nicht wiedersehen. Er war überhaupt nicht mein Typ. Okay, er sah schon ziemlich gut aus, aber er war in Anzug und Krawatte unterwegs und wirkte wie ein typischer Geschäftsmann. Also nichts für mich.“
 
   Lara hört geduldig zu, obwohl sie die Geschichte natürlich kennt, wie mir gerade einfällt. Egal, dann hört sie sie eben zweimal.
 
   „Aber … habt ihr denn nicht verhütet?“, will sie wissen.
 
   Verzweifelt schüttele ich den Kopf.
 
   „Das weiß ich eben nicht. Ich kann mich an die Nacht nicht erinnern und demzufolge auch nicht daran, ob er sich eine Tüte über den Dödel gezogen hat.“
 
   Lara legt den Arm um mich und zieht mich an sich.
 
   „Mensch, du Arme. Das tut mir so leid. Komm mal her.“
 
   Sie hält mich fest und streichelt meinen Rücken. Ach, das tut so gut! Ich lehne meinen Kopf an ihre Schulter und schließe die Augen. Wenigstens ist sie für mich da. Das war sie schon immer. Sie wird mich auch diesmal nicht im Stich lassen.
 
   „Was hast du jetzt vor?“, erkundigt sie sich. „Willst du das Kind bekommen oder abtreiben lassen?“
 
   Ich löse mich von ihr und fahre mir durchs Gesicht.
 
   „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Aber ich glaube, an eine Abtreibung brauche ich gar nicht erst zu denken. Das bringe ich einfach nicht übers Herz.“
 
   „Das denke ich auch“, nickt Lara. „Du rettest jede Fruchtfliege aus deiner Apfelschorle und freust dich, wenn sie überlebt. Und du sammelst Nacktschnecken im Regen, damit sie niemand zertritt. Wie könnte jemand wie du ein Kind abtreiben lassen?“
 
   „Ein Kind ist es noch nicht“, stelle ich richtig und denke an den hellen Punkt, den ich kaum gesehen habe.
 
   „Im Moment ist es nur ein Zellhaufen. Aber trotzdem. Es würde ein Baby werden, wenn ich den Dingen ihren Lauf ließe. Und außerdem möchte ich unbedingt Kinder haben und meine biologische Uhr tickt immer lauter. Vielleicht ist das meine letzte Chance.“
 
   „Hm“, macht Lara. „Alles soweit richtig. Bloß … eigentlich wolltest du immer den passenden Partner dazu haben. Und der war bisher nie da. Glaubst du, dieser Businessman ist es?“
 
   „Natürlich nicht“, wehre ich sofort ab. „Für mich kommt nur ein brotloser Künstler in Frage. Musiker, Schauspieler, Fernsehstar – Hauptsache, arm und erfolglos.“
 
   Lara grinst.
 
   „Für ein Baby wäre es nicht schlecht, wenn der Kindsvater ein bisschen Kohle hätte. Weißt du, was er beruflich macht?“
 
   „Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal seinen Namen. Aber den kann ich leicht herauskriegen. Liana hat hunderttausend Fotos gemacht und im Internet eingestellt. Auf einem ist er bestimmt dabei.“
 
   „Super. Wir gucken sofort nach.“
 
   Lara läuft zum Empfangstresen und tippt flink etwas auf ihrem Laptop ein. Ich folge ihr, rufe Facebook auf und dann Lianas Profil. Es dauert nur wenige Sekunden, bis ich mich durch Millionen von Fotos klicke.
 
   „Da!“, schreie ich plötzlich los. „Da ist er! Das muss er sein!“
 
   Fieberhaft zoome ich das Bild näher heran.
 
   Er steht sogar neben mir. Ich habe untertrieben: Er sieht nicht nur ziemlich gut aus. Er sieht fantastisch aus.
 
   „Wow, das ist ja eine echte Sahneschnitte“, stellt auch Lara fest. „Selbst in seinem Anzug sieht er durchtrainiert aus. Und auch vom Gesicht her … also, den würde ich auch nicht unbedingt von der Bettkante schubsen. Natürlich nur, wenn es Leon nicht gäbe.“
 
   Ich starre auf das Bild. Ich mag keine Männer in Anzug und Krawatte. Bei mir müssen sie am liebsten zerrissene Jeans oder Lederjacken tragen und flippig aussehen. Aber selbst ich muss zugeben, dass dieser Typ ein schönes, markantes Gesicht hat und glatt als Model arbeiten könnte. Und den Anzug kann er schließlich ausziehen. Was er vor sechs Wochen augenscheinlich auch getan hat.
 
   Mir wird ein bisschen heiß, als ich mir vorstelle, dass ich es mit diesem schönen Mann getrieben habe. Und jetzt bekomme ich ein Baby von ihm! Das ist wirklich total abgefahren.
 
   „Er heißt Jeremy“, informiert Lara mich. „Jeremy Klaas.“
 
   „Schöner Name“, finde ich. „Gefällt mir.“
 
   Jeremy … ja. Klingt richtig gut. Passt auch zu Jacky, nebenbei bemerkt.
 
   „Du könntest es ihm natürlich auch verschweigen“, macht Lara einen kreativen Vorschlag.
 
   „Wenn du ihn blöd findest und ihn nicht dein Leben lang an der Backe haben willst, wäre das eine Möglichkeit. Andererseits kostet ein Kind viel Geld und es wäre nur fair, wenn er sich daran beteiligen müsste.“
 
   Ich denke kurz über ihre Idee nach, schüttele jedoch dann den Kopf.
 
   „Nein“, sage ich bestimmt. „Das wäre nicht fair. Es ist schließlich auch sein Kind und er hat ein Recht, von dessen Existenz zu erfahren.“
 
   Lara nickt. „Das finde ich auch. Ich bin froh, dass du das so siehst. Und ich bin noch froher, dass du dieses Kind bekommen möchtest, trotz der etwas merkwürdigen Umstände. Ich werde dir helfen, wo immer ich kann.“
 
   „Das ist total lieb von dir.“
 
   Ich nehme meine Freundin noch mal in die Arme.
 
   „Dann werde ich dem zukünftigen Vater mal die frohe Botschaft übermitteln“, beschließe ich. „Er freut sich bestimmt wahnsinnig.“
 
  
 
  
   
   Kapitel 2 - Jacky
 
    
 
   Als ich nachmittags wieder zu Hause ankomme, geht es mir ein bisschen besser. Ich habe stundenlang mit Lara geredet und jetzt erscheint mir die Lage nicht mehr ganz so schlimm. Schließlich wollte ich immer ein Kind haben, und nun ist es eben so weit. Es wäre zwar schöner gewesen, wenn es innerhalb einer intakten Beziehung entstanden wäre, aber die habe ich nun mal nicht. So dramatisch ist es nicht, wenn ich das Kind allein großziehe. Dieser Jeremy wird sich finanziell beteiligen – und alles ist gut. So der Plan.
 
   Am nächsten Tag sehe ich die Situation komplett anders. Auf einmal erscheint es mir unmöglich, das alles allein zu stemmen. Ich bin für ein anderes Wesen verantwortlich, und zwar ein Leben lang. Ich habe niemanden, der mir hilft. Was, wenn ich total überfordert bin? Was, wenn ich das alles nicht schaffe? Was, wenn mir das Kind später Vorwürfe macht, dass es keinen richtigen Vater hat, weil ich unbedingt mit einem Typen schlafen musste, den ich überhaupt nicht kenne? Was, wenn ich kurze Zeit später meinen Traummann kennenlerne, den das Kind stört?
 
   Ich wische mir die Tränen aus den Augen. Wäre es eine Option, dass dieser Jeremy und ich uns des Kindes wegen zusammenraufen? Einfach nur deshalb, um dem Kind ein richtiges Elternhaus zu geben? Könnten wir als Wohngemeinschaft funktionieren? Wir müssen kein Paar sein, aber möglicherweise eine Zweckgemeinschaft. Zumindest so lange, bis das Kind aus dem Gröbsten heraus ist.
 
   Oder ist das Quatsch? Sollte ich das Kind doch besser abtreiben lassen oder es zur Adoption freigeben?
 
   Schützend lege ich meine Hand auf meinem Bauch. Nein, auf gar keinen Fall. Dieses Lebewesen, das in mir heranwächst, werde ich niemals weggeben oder wegmachen lassen. Das bringe ich einfach nicht übers Herz. Es ist mein Kind und ich werde es lieben und behüten. Es wird schon irgendwie gehen und ich werde eine Lösung finden, wenn ich im Moment auch noch nicht weiß, welche. Vielleicht fällt diesem Jeremy etwas ein. Schließlich ist er zur Hälfte an der Entstehung des Babys beteiligt. Ich muss ihn so schnell wie möglich aufsuchen.
 
   Dank Facebook erfahre ich nach wenigen Klicks, was er beruflich macht und wo er arbeitet. Er ist Rechtsanwalt in einer international tätigen Kanzlei und dort einer der Partner. Einen Doktortitel hat er zu allem Überfluss auch noch. Spießiger geht es kaum. Andererseits ist unser Baby finanziell dann hoffentlich abgesichert.
 
   Unser Baby – wie das klingt! Noch spüre ich nicht mal, dass es in mir wächst. Und mit diesem Jeremy bringe ich das auch nicht in Verbindung. Es ist eine äußerst skurrile Situation.
 
   Ich notiere mir die Adresse der Kanzlei und mache mich auf den Weg. Ich halte es für besser, Jeremy einen Überraschungsbesuch abzustatten, als ihn vorher über mein Erscheinen zu informieren. Wahrscheinlich weiß er sowieso nicht, wer ich bin.
 
   Also schwinge ich mich auf mein Fahrrad und brause zum Potsdamer Platz, wo der Herr Anwalt residiert. Vor einem riesig hohen Gebäude halte ich an und kontrolliere die Adresse auf dem Zettel. Ja, hier muss es sein.
 
   Ich binde mein Rad an einer Laterne an und gehe auf das Gebäude zu. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, einem Mann gegenüberzutreten, den ich einerseits nicht kenne und der andererseits der Vater meines zukünftigen Babys ist. Ich fühle einen Anflug von Trauer in mir aufsteigen. So sollte das eigentlich nicht sein. Eigentlich sollten es zwei sich liebende Menschen sein, die sich gemeinsam auf ihr Baby freuen. Das hätte das Baby verdient. Ich will nicht, dass es Eltern hat, die sich nicht kennen. Allein wegen des Babys entschließe ich mich spontan, Jeremy kennenlernen zu wollen. Vielleicht können wir wenigstens Freunde werden.
 
   In einer Halle werde ich von einem Portier gefragt, zu wem ich möchte. Erst dann wird der Aufzug freigeschaltet. Plötzlich fährt mir der Schreck direkt in die Glieder. Was, wenn er eine Freundin hat? Diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht in Betracht gezogen. Andererseits – wäre er dann mit mir in die Kiste gehüpft?
 
   Nein, beruhige ich mich sofort. Ich kann sicher ausschließen, dass er liiert ist. Das wäre allerdings der Supergau schlechthin. Jetzt klopft mein Herz noch stärker.
 
   Die Aufzugtür öffnet sich und ich stehe in einem Empfangsraum. Hinter einem Tresen erhebt sich ein junges Mädchen in einem perfekt sitzenden Kostüm mit einer perfekten Hochsteck-Frisur und einem perfekten Make up. Klar, in Jeremys Welt ist sicher alles perfekt. Da passe ich mal so gar nicht rein. Er wird noch seine Freude an mir haben.
 
   „Guten Tag“, begrüßt mich Miss Perfect. „Was kann ich für Sie tun?“
 
   „Ich müsste dringend Jeremy sprechen“, erkläre ich.
 
   Das Mädchen mustert mich von oben bis unten. Ich trage kein Kostüm, sondern eine durchlöcherte Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift Stromausfall. Kein Internet. Habe mich mit meiner Familie unterhalten. Sie scheint ganz nett zu sein.
 
   „Haben Sie einen Termin?“, fragt sie freundlich.
 
   „Nein“, erwidere ich. „Aber es ist wichtig. Sehr wichtig. Und privat.“
 
   „Selbstverständlich. Wen darf ich melden?“
 
   „Jacky Lindner“, stelle ich mich vor. „Aber Jeremy wird der Name nicht viel sagen.“
 
   Ich finde, dass das Mädchen mich merkwürdig ansieht. Wahrscheinlich zieht sie sofort die richtigen Schlüsse, allerdings ohne Baby.
 
   „Ich werde Sie anmelden und fragen, ob er Sie empfängt“, teilt sie mir mit, dreht sich um und verschwindet hinter einer Ecke. Ob sie was mit Jeremy hat? In dem Fall fragt sie ihn ganz bestimmt nicht. Soll ich ihr nachlaufen und Jeremys Büro stürmen?
 
   Zwei Minuten später taucht das Mädchen wieder auf und winkt mich zu sich.
 
   „Sie können zu ihm gehen“, verkündet sie.
 
   „Danke, Frau Manthey“, höre ich eine tiefe Stimme.
 
   Das muss Jeremy sein. An seine Stimme kann ich mich übrigens auch nicht erinnern, aber sie gefällt mir auf Anhieb.
 
   Ich straffe meine Schultern und betrete einen großen, hellen Raum. Jeremy steht am Fenster, hat die Hände in den Hosentaschen vergraben und sieht mich abwartend an.
 
   Wow. Er sieht sogar noch besser aus als auf den Facebook Fotos. Groß, muskulös, durchtrainiert, tolles Gesicht, Hammeraugen. Nicht mal sein grauer Anzug stört mich. Und mit diesem umwerfenden Mann war ich im Bett? Ich kann es selbst kaum glauben. Wie habe ich den denn rumgekriegt?
 
   Geistesgegenwärtig schließe ich die Tür. Es muss schließlich nicht jeder mitkriegen, was ich zu sagen habe.
 
   „Hallo, Jeremy“, beginne ich die Konversation. „Wahrscheinlich weißt du gar nicht, wer ich bin. Ich heiße Jacky. Wir haben uns bei dem Geburtstag meiner Cousine Liana kennengelernt.“
 
   Jeremy zieht seine Augenbrauen in die Höhe, macht aber keine Anstalten, seine Hände aus den Hosentaschen zu nehmen und mir die Hand zu geben. Was für ein arroganter Schnösel! Ich wusste es doch.
 
   „Ich weiß, wer du bist“, erwidert er und schaut mich nicht gerade freundlich an.
 
   „Du weißt, wer ich bin?“, wiederhole ich, bevor ich es kapiere.
 
   Natürlich weiß er, wer ich bin. Ich hatte an dem Abend einen Blackout, weil ich zu viel gesoffen habe. Er ganz sicher nicht.
 
   „Natürlich“, erwidert Jeremy und guckt jetzt geradezu finster aus der Wäsche.
 
   „Ich leide schließlich nicht an Gedächtnisschwund. Überdies pflege ich nicht ständig mit mir unbekannten Frauen ins Bett zu gehen.“
 
   „Aber bei mir hast du mal eine Ausnahme gemacht“, versuche ich einen lahmen Scherz.
 
   Jeremys Blick wird noch finsterer.
 
   „Was ist denn? Habe ich dich gezwungen?“, frage ich alarmiert.
 
   Oh mein Gott, habe ich ihn etwa mit einem Elektroschocker schachmatt gesetzt, ihn gefesselt und geknebelt und dann vergewaltigt?
 
   „Eigentlich wollte ich dich nur nach Hause bringen und dich sicher dort absetzen“, erwidert Jeremy.
 
   „Aber du wolltest unbedingt noch einen Absacker mit mir nehmen. Da du kaum noch laufen konntest, habe ich dich in deine Wohnung getragen. Dort hast du dich an mir festgeklammert und mich nicht mehr losgelassen. Dann hast du angefangen, mir die Klamotten vom Leib zu reißen. Widerstand war zwecklos. Und naja, ich bin schließlich auch nur ein Mann.“
 
   „Was habe ich getan?“, flüstere ich schamerfüllt und würde am liebsten im Boden versinken.
 
   „Du hast gesagt, du hättest seit zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt und wo ich schon mal da sei, könne ich mich doch nützlich machen“, erklärt Jeremy trocken.
 
   „Das habe ich schließlich auch getan. Ich kann sehr hilfsbereit sein.“
 
   Ich starre ihn entsetzt an. Ich werde nie, nie, nie wieder einen Tropfen Alkohol trinken, das schwöre ich. Kann ich wegen der Schwangerschaft auch gar nicht.
 
   „Das war aber nett von dir“, sage ich mit schwankender Stimme.
 
   „Ich kann mich leider überhaupt nicht mehr erinnern. An nichts.“
 
   „Kein Wunder, du warst hackedicht“, sagt Jeremy schadenfroh.
 
   „Es scheint dir aber trotzdem großen Spaß gemacht zu haben. Jedenfalls hast du nach der ersten Runde nach mehr geschrien.“
 
   Ich fasse mir an den Kopf. Oh mein Gott, es wird immer peinlicher. Ich glaube, ich will gar keine Details wissen.
 
   „Wie viele Runden waren es denn?“, frage ich dann aber doch.
 
   „Och, so einige“, gibt Jeremy bekannt. „Als wir einmal angefangen hatten, konnten wir nicht mehr aufhören. Schade, dass du dich nicht mehr daran erinnern kannst.“
 
   „Hm.“ Ich muss das, was er gesagt hat, erst mal verarbeiten.
 
   „Aber wenn es so gut war, wieso haben wir uns dann nicht wiedergesehen?“, fällt mir ein.
 
   Jeremy zuckt mit den Schultern.
 
   „Du hast erklärt, dass du nicht auf Männer in Anzug und Krawatte stehst und ich dir viel zu spießig bin.“
 
   Jeremy sieht richtig beleidigt aus, was ich gut verstehen kann.
 
   „Oh“, mache ich erschüttert. „Das habe ich wirklich gesagt?“
 
   Jeremy nickt. „Hast du.“
 
   „Das ist aber merkwürdig“, charakterisiere ich mich selbst. „Wenn die Nacht so toll war, hätte es mir doch egal sein können, was für Klamotten du trägst. Zumal du sie ja wohl ausgezogen hast.“
 
   „Das habe ich in der Tat. Du meintest, du magst keine Geschäftsmänner und Anwälte schon gar nicht.“
 
   Das stimmt. Eigentlich. Aber auch nur, weil ich mit Geschäftsmännern bisher immer Spießigkeit und Engstirnigkeit verbunden habe. Vielleicht war das etwas kurzsichtig gedacht. So richtig weit bin ich mit meinen Hungerleidern/Künstlern bisher ja auch nicht gekommen. Vielleicht sollte ich mein Beuteschema noch mal überdenken. Jetzt zum Beispiel.
 
   Jeremy holt tief Luft.
 
   „Warum bist du gekommen? Nach all der Zeit? Was willst du von mir? Soll ich mich wieder nützlich machen?“
 
   Ich werde flammend rot.
 
   „Nein, natürlich nicht“, stammele ich. „Ich wollte dir etwas Wichtiges mitteilen. Ach so, vorab noch eine Frage: Haben wir … ähm … hast du Kondome benutzt?“
 
   Jeremy kratzt sich am Kopf.
 
   „Ja, natürlich. Es wäre unverantwortlich gewesen, das nicht zu tun. Zum Glück hattest du einen reichhaltigen Vorrat. Ich konnte mir Farbe und Größe aussuchen. Ich hatte selbstverständlich keine dabei. Ich bin schließlich nicht mit dem Vorsatz zu Lianas Geburtstag gegangen, eine Frau abzuschleppen.“
 
   Was du aber trotzdem getan hast, also tu bloß mal nicht so. 
 
   „Ähm … hast du die Kondome richtig benutzt?“, stelle ich eine selten blöde Frage.
 
   Jeremy runzelt die Stirn.
 
   „Richtig benutzt? Wie soll man ein Kondom denn falsch benutzen? Oder glaubst du, ich hätte es mir umgebunden und eine Schleife drum gemacht?“
 
   „Okay, anders“, mache ich den nächsten Versuch. „Haben wir es besonders wild miteinander getrieben? Kann es sein, dass das Gummi geplatzt ist?“
 
   Jeremy zuckt wieder mit den Schultern.
 
   „Nicht, dass ich wüsste. Aber ich habe auch nicht jedes einzelne untersucht.“
 
   „Jedes einzelne?“, wiederhole ich. „Haben wir denn so viele verbraucht?“
 
   „Die Nacht war lang“, gibt Jeremy von sich.
 
   Ich bin mir nicht sicher, ob er mich die ganze Zeit nicht nur gehörig verarscht.
 
   „Kannst du mir mal verraten, was diese merkwürdige Fragerei soll?“, sagt Jeremy sichtlich genervt.
 
   „Warum willst du wissen, ob wir Kondome benutzt haben, ob ich damit umgehen kann und wie oft wir es getan haben?“
 
   Ich räuspere mich.
 
   „Ich stelle diese merkwürdigen Fragen, weil ….“
 
   Ich muss erst mal den Frosch in meinem Hals weghusten.
 
   „Ich bin von dir schwanger.“
 
  
 
  
   
   Kapitel 3 - Jacky
 
    
 
   Der Mann, den ich nicht kenne, der aber der Vater meines ungeborenen Kindes ist, schaut mich an wie ein Auto im Kühlschrank.
 
   „Du bist … was?“, stottert er.
 
   Ich bin immerhin nicht die einzige hier, die dämliche Fragen stellt.
 
   „Schwanger? Von mir? Das kann nicht sein.“
 
   „Wieso kann das nicht sein?“, entgegne ich kratzbürstig.
 
   „Du warst der einzige Mann in den letzten zwei Jahren, mit dem ich Sex hatte. Demzufolge bist du auch der einzige, der infrage kommt.“
 
   „Das kann nicht sein“, wiederholt Jeremy halsstarrig und fährt sich durch seine dunklen Haare.
 
   „Das ist völlig unmöglich.“
 
   „Wieso? Bist du sterilisiert oder zeugungsunfähig?“, erkundige ich mich schnippisch.
 
   „Nicht, dass ich wüsste“, knurrt Jeremy. „Natürlich bin ich das nicht. Trotzdem ist es relativ unwahrscheinlich, dass ich den ersten one-night-stand meines Lebens habe, selbstverständlich mit Kondom, und du sofort schwanger wirst.“
 
   „Ein Schuss, ein Treffer. Sowas kommt vor“, erkläre ich. „Es ist nun mal so. Ich kann von niemand anderem schwanger sein.“
 
   „Das wäre noch zu klären“, kontert Jeremy. „Das erzählst du mir, aber genauso gut könnte es nicht stimmen.“
 
   „Es stimmt aber“, sage ich herrisch. „Wenn das Baby da ist, kannst du einen Vaterschaftstest machen. So lange musst du mir einfach glauben. Außerdem: Warum sollte ich dir einen Bären aufbinden? Was hätte ich davon, dir zu sagen, du wärst der Vater, wenn es nicht stimmt? Wenn das Baby da ist, würde es sowieso auffliegen. Das macht doch überhaupt keinen Sinn.“
 
   Finster blickt Jeremy mich an. Tja, Pech gehabt, das kann er jetzt nicht entkräften.
 
   „Trotzdem ist es sehr unwahrscheinlich“, beharrt er auf seiner Meinung.
 
   „Unwahrscheinlich oder nicht, es ist die Wahrheit“, keife ich.
 
   Jeremy lässt sich auf einem Ledersessel nieder und bedeutet mir mit einer Handbewegung, ebenfalls Platz zu nehmen.
 
   „Gehen wir für einen Moment davon aus, dass du recht hast“, sagt er gnädig. „Und dann? Wie geht es jetzt weiter? Da du hier bist, nehme ich an, du willst das Kind behalten.“
 
   Ich nicke. Jeremys Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten.
 
   „Warum willst du es behalten?“, erkundigt er sich. „Du könntest es auch abtreiben lassen.“
 
   Ich schüttele vehement den Kopf.
 
   „Nein, das kann ich eben nicht. Vielleicht wäre das die vernünftigste Lösung, ja. Wir sind schließlich kein Paar. Schlimmer noch: Wir kennen uns gar nicht. Aber …“
 
   Meine Stimme beginnt zu zittern.
 
   „Auch, wenn ich den Zellhaufen auf dem Monitor gar nicht erkannt habe … Ich kann es einfach nicht. Ich kann nicht irgendetwas absaugen lassen, das ein Baby werden würde, wenn ich nichts unternehmen würde. Es ist schließlich ein Lebewesen. Ich kann keiner Fliege was zuleide tun, und das meine ich wortwörtlich. Ich rette jede. Ich rette auch Schnecken, wenn es geregnet hat und sie hilflos auf dem Bürgersteig herumkriechen. Sie sind doch viel zu langsam! Allein der Gedanke, dass jemand sie zertritt … Nein, ich muss sie retten. Sogar Nacktschnecken, obwohl ich sie eklig finde. Aber sie sind auch Lebewesen! Und dieses Baby da in meinem Bauch … Das ist viel mehr als eine Nacktschnecke. Wie könnte ich so etwas tun? Das würde mich mein Leben lang belasten und ich könnte nicht mehr in den Spiegel sehen. Ich könnte niemandem etwas antun. Auch nicht jemandem, der noch gar nicht da ist. Aber irgendwann ist dieser kleine Mensch da, aber nur, wenn ich es zulasse.“
 
   Oh Mann, ich fürchte, ich rede gerade ziemlich viel Mist. Warum referiere ich Jeremy gegenüber über Nacktschnecken? Er muss mich für völlig bescheuert halten.
 
   Sein Blick verändert sich. Er wird weicher und freundlicher. Dann räuspert er sich.
 
   „Nun ja, das klingt schon mal …“
 
   Er sucht nach Worten. Offenbar vergeblich.
 
   „Total crazy?“, helfe ich ihm.
 
   Er schüttelt den Kopf.
 
   „Nein, gar nicht“, sagt er zu meiner Überraschung. „Ich finde das richtig gut von dir. Ich finde eine Abtreibung ziemlich heftig. Das ist eine Entscheidung, mit der du dein Leben lang leben musst. Andererseits solltest du dir klarmachen, dass du auch mit einem Kind dein Leben lang leben musst. Du hast es ewig an der Backe. Und es ist kein Kind der Liebe, das kommt erschwerend hinzu. Es wird dich immer an mich erinnern. Du kennst mich überhaupt nicht. Vielleicht magst du mich nicht mal. Dann siehst du das Kind an und denkst an diesen Kerl, den du total daneben findest. Und das arme Kind muss das ausbaden.“
 
   „Das muss nicht so sein“, entgegne ich hitzig. „Vielleicht bist du  gar nicht so daneben. Vielleicht mag ich dich als Freund. Ja, klar, mir wäre es auch lieber, ich würde in einer glückseligen Partnerschaft leben und mich gemeinsam mit meinem Freund unbändig auf das Baby freuen. Aber so ist es nun mal nicht. Ich kann mir nur überlegen, ob ich mit der jetzigen Situation zurechtkomme und mich damit arrangieren kann. Und ich glaube, das kann ich. Dazu bräuchte ich allerdings deine Unterstützung.“
 
   Alarmiert sieht Jeremy mich an.
 
   „Was meinst du damit? Finanzielle Unterstützung?“
 
   „Nicht nur“, mache ich seine Hoffnungen zunichte. „Ich finde, das Kind hat ein Recht auf beide Elternteile. Ich fände es gut, wenn wir uns arrangieren könnten. Vielleicht können wir als Eltern zusammenziehen. Als Paar natürlich nicht.“
 
   „Ich soll mit einer Frau zusammenziehen, die ich überhaupt nicht kenne?“, ruft Jeremy entsetzt aus.
 
   „Bist du verrückt? Nein, das kannst du dir abschminken. Das tue ich ganz bestimmt nicht. Ich werde mich um das Kind kümmern und Alimente zahlen, aber mehr kannst du nicht von mir verlangen.“
 
   „Natürlich kann ich mehr von dir verlangen“, trumpfe ich auf.
 
   „Es ist schließlich genauso dein Kind wie meins. Du musst dich genauso darum kümmern wie ich. Du kannst mir nicht die ganze Erziehung aufhalsen und dich mit ein paar Scheinen im Monat freikaufen.“
 
   „Ich werde für das Kind da sein, aber dennoch ziehe ich auf keinen Fall mit dir zusammen.“ Jeremy tippt sich an die Stirn.
 
   „Wenn ich mit jemandem zusammen ziehe, dann nur mit der Frau, mit der ich eine Beziehung führe.“
 
   „Führst du denn eine Beziehung?“, will ich wissen.
 
   „Es geht dich zwar nichts an, aber nein, ich führe derzeit keine Beziehung“, gibt Jeremy bekannt.
 
   Sein Blick bleibt an meiner Jeans hängen.
 
   „Hast du kein Geld, um dir eine neue Hose zu kaufen?“, fragt er mitleidig. „Nicht mal Geld für Flicken, damit du die Löcher zunähen kannst?“
 
   Ich starre ihn an und lasse meinen Blick über seinen sicher sündhaft teuren Anzug gleiten. Was kostet so ein Anzug? Tausend Euro? Was für eine Geldverschwendung.
 
   „Du lebst jetzt aber nicht wirklich auf dem Mond, oder?“, provoziere ich ihn. „Du weißt schon, dass das in ist und jeder solche Jeans trägt?“
 
   Jeremy zieht die Augenbrauen blasiert nach oben.
 
   „Jeder nicht“, widerspricht er. „Ich würde ganz sicher nicht in Flickenhosen herumlaufen. Wenn ich früher als Kind hingefallen bin, sahen meine Hosen auch so aus. Dann hat mir meine Mutter Flicken darauf genäht oder mir eine neue Hose gekauft.“
 
   Zärtlich lächelt er bei der Erinnerung.
 
   Ich verdrehe die Augen. Ich wusste es ja: Anzugträger sind spießig. So einen kann ich echt nicht gebrauchen.
 
   „Zum Glück kannst du dir intakte Anzüge leisten“, ärgere ich ihn. „Eine Frage interessiert mich schon lange: Warum zeigt eine Krawatte eigentlich immer genau auf den Schwanz? Und wozu ist so ein überflüssiges Teil eigentlich gut? Äh … ich meine die Krawatte, nicht den Schwanz.“
 
   „Wer sich im Beruf als erfolgreicher Geschäftsmann vom einfachen Arbeiter abheben will, trägt Krawatten“, gibt Jeremy arrogant von sich und macht sich damit bei mir immer unbeliebter.
 
   „Sie sind Symbol für Erfolg und finanzielle Unabhängigkeit. Es war Sonnenkönig Ludwig XIV, der sein Faible für die ersten Krawattenformen entdeckte und sich am Hofe von der neuen Berufsgruppe der Cravatiers eigene Krawatten entwerfen ließ. Das Tragen von Krawatten war nur dem Sonnenkönig und anderen vornehmen und gut betuchten Adligen vorbehalten. Diese Herkunftsgeschichte sorgt auch heute noch dafür, dass Krawatten mit Eleganz, Reichtum und hoher beruflicher Stellung assoziiert werden. Wer mit einem schönen Schlips auftritt, der hat es geschafft.“
 
   Oh mein Gott, dieser eingebildete Schnösel ist echt noch viel schlimmer, als ich es mir in meinen kühnsten Albträumen ausgemalt habe. Der hat doch wirklich voll das Rad ab!
 
   „Du hältst dich für den Sonnenkönig oder einen gut betuchten Adligen?“, spotte ich. „Jetzt teile ich dir mal meine Sicht der Dinge mit: Krawatten sind unnütz, unpraktisch und gefährlich. Sie stören beim Händewaschen und Essen, sind ständig von Flecken bedroht und man kann sie weder selbst waschen noch bügeln. Außerdem sind sie dauernd im Weg. Besonders bei Wind schränken sie das Blickfeld extrem ein. Abgesehen davon sind sie sogar gefährlich. Man denke nur an die Warnhinweise auf Aktenvernichtern und Maschinen und an Weiberfastnacht. Man muss ständig darauf achten, dass diese nutzlose Halsschlinge nicht in Suppen, Salatsauce oder Aktenvernichter gerät.“
 
   Jeremys Mundwinkel zucken leicht.
 
   „Trotzdem ist die Krawatte das wichtigste Accessoire des modernen, korrekt gekleideten Mannes“, beharrt er auf seiner seltsamen Meinung.
 
   „Sie ist seine Visitenkarte und unverzichtbar. Sie ist das Symbol, um seine Zugehörigkeit und Funktionsfähigkeit in unserer Gesellschaft zu demonstrieren.“
 
   „Interpretierst du nicht ein bisschen viel in diesen herunterhängenden Lappen hinein?“, will ich wissen.
 
   Jeremy schüttelt stur den Kopf.
 
   „Der Mann ist so viel wert, wie seine Krawatte, denn das ist er selbst, durch sie verhüllt er sein Wesen, in ihr manifestiert sich sein Geist. Honoré de Balzac“, doziert er.
 
   „Als das einzig verbliebene Luxuselement in der männlichen Kleidung ist die Krawatte ein wirkliches Schmuckstück, das man bewusst und mit Stolz tragen sollte. Mit Schlips wirken Männer elegant, selbstbewusst und kultiviert.“
 
   „Elegant, selbstbewusst und kultiviert“, spotte ich. „Wahrscheinlich ist eine Krawatte nur ein weiterentwickeltes Kinderlätzchen. Oder ein stilisierter Henkerknoten, der manche Berufsgruppen daran erinnern soll, dass sie ihr berufliches Tun in bedrohliche Nähe zur Strafjustiz bringen kann. Die Berufsgruppe der Anwälte zum Beispiel.“
 
   Überrascht stelle ich fest, dass Jeremy sich ein Grinsen nicht verkneifen kann. Schließlich lacht er laut heraus.
 
   „Wortgewandt und witzig bist du ja“, stellt er fest. „Das muss man dir lassen.“
 
   Das Kompliment würde ich ihm zwar gern zurückgeben, aber ich will nicht lügen. Der Typ ist doch echt total humorlos. Damit ist er für mich ungefähr so attraktiv wie ein Schwarm Mücken im Sommer. Ich mag Männer, die mich zum Lachen bringen.
 
   Plötzlich fährt mir ein grauenvoller Gedanke durch Mark und Bein. Was, wenn mein Kind genauso wird wie sein Erzeuger? Wenn es genauso spießig und spaßbefreit ist? Da kann ich wahrscheinlich machen, was ich will – wenn sich die Gene durchsetzen, wird dieses Kind genauso ein Langweiler wie Jeremy. Wahrscheinlich wird es bereits im Alter von drei Jahren darauf bestehen, einen Anzug zu tragen, natürlich mit einer farblich passenden Krawatte – falls es ein Junge wird. Vielleicht ist es seinem Vater zu allem Überfluss wie aus dem Gesicht geschnitten. Das würde ich nicht ertragen. Ich hätte praktisch einen Jeremy in Miniaturansicht.
 
   „Was ist denn los?“, erkundigt sich der spießige Anwalt. „Du bist plötzlich so blass um die Nase. Du warst doch gerade noch so witzig drauf.“
 
   „Mir ist das Lachen vergangen“, höre ich mich sagen, verzichte aber darauf, ihm den Grund meiner Stimmungsschwankung mitzuteilen. Man muss auch nicht alles kommunizieren.
 
   „Ich würde vorschlagen, wir denken noch mal in Ruhe über alles nach und besprechen dann, wie es weitergeht“, schlage ich vor.
 
   Der Sonnenkönig schnippt einen imaginären Fussel von seiner tadellos sitzenden Hose. Ich kann nicht umhin, auf seinen Schritt zu starren. Was sich wohl darunter verbirgt? Vor ein paar Wochen wusste ich es und kann mich jetzt nicht mehr daran erinnern. Vielleicht gibt es auch gar nichts, an das ich mich erinnern könnte? Vielleicht war die Nacht total öde und Jeremy war sogar zu blöd, um sich ein Kondom überzustreifen. Er kann mir viel erzählen, wenn der Tag lang ist.
 
   „Das können wir gern tun, aber ich werde meine Meinung nicht ändern“, sagt Jeremy streng.
 
   „Es kommt überhaupt nicht infrage, dass wir zusammenziehen, auch nicht als Eltern. Was für eine absurde Idee!“
 
   „Aber wir könnten in einem großen Haus mit Garten und Swimmingpool leben“, sage ich begeistert.
 
   „Jeder von uns bewohnt einen eigenen Flügel und kann tun und lassen, was immer er will. Wir leben unser eigenes Leben, aber wenn es um das Kind geht, ziehen wir an einem Strang. Für das Kind wäre das auf jeden Fall das Beste.“
 
   „Aber für mich nicht“, stellt Jeremy klar. „Ich würde nämlich irgendwann tatsächlich gern eine Familie gründen. Allerdings mit einer Frau, die ich liebe und mit der ich zusammen bin. Wenn ich aber schon mit einer Frau zusammenlebe, mit der ich ein gemeinsames Kind habe, dürfte sich das als schwierig gestalten. Wie soll ich das einer anderen Frau erklären?“
 
   „Vielleicht findest du diese Frau gar nicht“, sage ich lapidar.
 
   „Und dann bist du froh, wenn du mit einer Frau zusammen leben darfst, mit der du zwar keine klassische Liebesbeziehung hast, aber immerhin ein gemeinsames Kind – und ein gemeinsames Haus.“
 
   Jeremy kneift die Augen zusammen.
 
   „Ist es das, worauf du aus bist?“, will er wissen. „Suchst du jemanden, der dir ein schickes Haus kauft, weil du dir das selbst nicht leisten kannst?“
 
   „Nur, weil meine Jeans Löcher haben, nage ich noch lange nicht am Hungertuch“, gebe ich bekannt.
 
   „Ich könnte mir locker selbst ein Haus kaufen. Dazu brauche ich dich überhaupt nicht. Von mir aus können wir uns auch die Kosten des Hauses teilen.“
 
   Jeremy hebt beide Hände.
 
   „Um Gottes Willen, bloß das nicht! Das kriegen wir nie wieder auseinander dividiert. Auf gar keinen Fall.“
 
   Er blickt mich skeptisch an.
 
   „Du könntest dir selbst ein Haus kaufen?“, fragt er und seine Stimme trieft vor Spott.
 
   „Wovon denn? Was machst du denn eigentlich beruflich?“
 
   „Ich bin eine sehr erfolgreiche Autorin“, teile ich ihm angeberisch mit. „Zwei meiner Bücher sind sogar verfilmt worden.“
 
   So, nimm das, du Angeber. Man kann auch erfolgreich sein und eine Menge Geld verdienen, wenn man nicht in Anzug und Krawatte unterwegs ist. Nicht jeder muss mit seinem Status so angeben wie du!
 
   „Das heißt im Klartext, du schreibst Groschenromane und hast ein Video auf YouTube veröffentlicht“, wertet Jeremy meine Arbeit ab.
 
   Ich verdrehe die Augen. So ein Arschloch.
 
   „Ich gehe jetzt“, verkünde ich und werfe meine Visitenkarte auf den Tisch. Leider fällt sie auf der anderen Seite wieder hinunter, aber er kann sie ja aufheben. Er ist sportlich genug.
 
   „Wenn du mich nicht mehr beleidigen willst, kannst du dich melden.“
 
   Damit drehe ich mich um und stakse von dannen.
 
   Gut, dass mein Baby eine nette Mutter haben wird. Der Vater ist jedenfalls der Totalausfall.
 
  
 
  
   
   Kapitel 4 - Jeremy
 
   6 Wochen vorher
 
    
 
   Der 40. Geburtstag von Liana zieht sich endlos hin. Ich fasse es nicht: Jeder der anwesenden Gäste wird aufgefordert, vor allen anderen etwas Persönliches zu ihr zu sagen. Jeder! Und es sind mindestens hundert Leute hier. Das dauert Stunden, bis die alle fertig sind. Zumal es auch noch in einem Dialog endet. Der Gast sagt etwas, Liana gibt ihren Senf dazu, der Gast sagt wieder etwas. Wenn das so weitergeht, sitzen wir nächste Woche noch hier. Ich muss aufpassen, dass ich vor Müdigkeit und Langeweile nicht mit meinem Kopf auf dem Tisch aufschlage. Am besten, ich vertrete mir ein bisschen die Beine. Ich stehe auf und schleiche mich möglichst unauffällig am Buffet vorbei nach draußen.
 
   „Na, auch geflüchtet?“, vernehme ich eine weibliche Stimme und drehe mich um.
 
   Ich blicke in zwei strahlend blaue Augen und ein wunderhübsches Gesicht, das von langen, blonden Haaren umrahmt wird. Mein Blick gleitet tiefer. Okay, da hört die Herrlichkeit dann auf. Die Dame hat zwar wundervolle Kurven an genau den richtigen Stellen, aber leider ein unmögliches Outfit. Ein blaues, ausgewaschenes T-Shirt mit einem grinsenden Schaf und eine dieser unsäglichen Jeans mit Löchern.
 
   „So ist es“, bestätige ich.
 
   „Langatmiger geht es wirklich nicht mehr“, erwidert die hübsche Frau mit den hässlichen Löchern in der Hose und lacht.
 
   „Will Liana jetzt jeden der hundert Leute zu Wort kommen lassen?“
 
   Ich zucke die Achseln.
 
   „Wer weiß.“
 
   „Ich fürchte ja“, sagt die Löcher-Frau. „Liana war schon immer etwas seltsam drauf. Ich werde mich jetzt sinnlos betrinken. Anders hält man das nicht aus.“
 
   „Gute Idee“, finde ich. „Sind Sie eine Freundin von Liana?“
 
   „Ihre Cousine. Ich heiße übrigens Jacky.“
 
   „Jeremy Klaas“, stelle ich mich vor. „Sehr angenehm. Freut mich, Sie kennenzulernen.“
 
   Jacky fängt an zu kichern.
 
   „Wir sind hier nicht in deiner Firma“, teilt sie mir mit. „Natürlich duzt man sich auf diesem Fest. Bist du ein Freund von Liana?“
 
   Ich nicke.
 
   „Ja. Wir kennen uns schon seit der Schulzeit. Ich wollte nicht unhöflich sein und Sie sofort duzen.“
 
   Jacky grinst amüsiert.
 
   „Läufst du in deiner Freizeit immer in Anzug und Krawatte herum?“, erkundigt sie sich und legt den Kopf schief. Offenbar findet sie mein Outfit genauso schräg wie ich das ihre.
 
   „Ich komme direkt aus der Kanzlei“, erwidere ich etwas steif.
 
   Jacky zieht ihre Augenbrauen hoch.
 
   „An einem Samstag?“
 
   „Ich arbeite auch am Wochenende“, gebe ich bekannt. „Und auch da haben wir manchmal Mandanten, so wie heute. Da muss ich korrekt gekleidet sein.“
 
   Wieso rechtfertige ich mich eigentlich und wofür überhaupt?
 
   „Ich wette, du trägst den Anzug auch, wenn du zur Mülltonne gehst“, gluckst Jacky.
 
   Ich habe den Eindruck, dass sie schon ziemlich viel gebechert hat.
 
   „Wahrscheinlich bist du schon damit geboren worden.“
 
   Ich runzele die Stirn. Warum greift sie mich eigentlich an? Ich habe ihr doch überhaupt nichts getan.
 
   Sie winkt mir zu und schwankt von dannen. Normalerweise lassen mich Frauen nicht einfach stehen. Ich weiß, dass ich attraktiv bin und ich habe nie Probleme, Frauen um mich herum zu scharen. Dass eine Frau quasi vor mir wegläuft, ist mir noch nie passiert. Ich gebe zu, dass mich das ein bisschen anpiekt.
 
   Ich sehe Jacky erst nach Stunden wieder, als eine Liveband grauenvolle Schlager spielt und ich mir wünsche, ich wäre zu Hause geblieben. Inzwischen ist Jacky stockbesoffen und kann kaum noch geradestehen. Zu meiner Überraschung wankt sie auf mich zu.
 
   „Hey, Mister Businessman“, spricht sie mich an. „Du könntest mich nach Hause fahren. Du scheinst der Einzige zu sein, der nicht sternhagelvoll ist. Ich habe schon versucht, ein Taxi zu organisieren, aber die sind alle belegt.“
 
   Dafür, dass sie stark alkoholisiert ist, spricht sie erstaunlich klar.
 
   „Wo wohnst du denn?“, erkundige ich mich.
 
   Sie nennt mir ihre Adresse und ich stelle fest, dass ihre Wohnung quasi auf dem Weg zu meiner eigenen liegt. Das ist also kein Problem. Und gehen wollte ich sowieso schon lange.
 
   „Okay, ich fahre dich“, bin ich einverstanden.
 
   „Es ist nicht so, dass ich mir die Kante gegeben hätte“, teilt Jacky mir mit. „Ich vertrage bloß keinen Alkohol. Wenn ich nur einen oder zwei Cocktails trinke, bin ich schon hackedicht. Und heute habe ich drei oder vier getrunken. Das war eindeutig zu viel. Oh Mann, ich kann kaum noch laufen. Wie heißt du?“
 
   „Jeremy“, stelle ich mich erneut vor.
 
   „Ich bin Jacky“, stellt auch sie sich zum zweiten Mal vor.
 
   „Kennen wir uns schon?“
 
   „Wir haben vor ein paar Stunden kurz miteinander gesprochen“, helfe ich ihr auf die Sprünge.
 
   „Dir gefiel es offenbar nicht, dass ich einen Anzug trage.“
 
   Ich bin immer noch ein bisschen beleidigt.
 
   Jacky fängt an zu kichern.
 
   „Hello Mister Businessman“, fängt sie an zu singen. „You move like a hurricane, you look like a movie star and you are the tops.“
 
   Jetzt fängt sie schallend an zu lachen. Sie scheint irgendetwas gegen Geschäftsmänner in Anzug und Krawatte zu haben und ich wüsste gern, wo ihre Aversion herkommt. Die meisten Frauen fahren auf erfolgreiche, attraktive Geschäftsmänner ab. Was ist bei ihr schiefgelaufen?
 
   Willig lässt sie sich von mir zum Auto schleifen, klettert auf den Beifahrersitz und singt weiter. Diesmal ist es Push it von Salt’n’Peppa. Sehr anzüglich, muss ich sagen.
 
   Als Gentleman alter Schule lasse ich es mir nicht nehmen, aus dem Auto auszusteigen, die Tür zu öffnen und ihr aus dem Wagen zu helfen. Da sie sehr unsicher auf den Beinen ist, beschließe ich, sie bis vor ihre Wohnungstür zu bringen. Aber keinen Schritt weiter, das nehme ich mir fest vor. Ich will ihre Situation schließlich nicht ausnutzen. So einer bin ich nicht. Das habe ich auch ehrlich gesagt nicht nötig.
 
   „Komm doch noch mit auf einen Absacker“, sagt Jacky schmeichelnd und klimpert mit ihren langen Wimpern.
 
   „Ich glaube, du hast genug Absacker gehabt“, versuche ich mich aus der Affäre zu ziehen.
 
   Jackys Beine knicken weg und ich nehme sie kurzerhand auf meine Arme und trage sie die Treppe hoch. Jacky schlingt ihre Arme um meinen Hals und presst sich fest an mich. Ich inhaliere ihren verführerischen Duft, spüre ihren weichen, warmen Körper und fühle Hitze in mir aufsteigen. Ich muss jetzt einen kühlen Kopf bewahren und sie brav vor ihrer Wohnungstür absetzen.
 
   Doch Jacky klammert sich beharrlich an mir fest, als ich ihre Wohnungstür aufschließe und uns in ihre Wohnung schiebe.
 
   Dann fängt sie an, erstaunlich flink und geschickt für ihren Zustand die Knöpfe meines Hemdes zu öffnen.
 
   „Was machst du da?“, erkundige ich mich überflüssigerweise.
 
   „Wonach sieht es denn aus?“, erwidert sie lachend und nestelt an meinem Gürtel herum.
 
   „Lass das.“ Ich greife nach ihren Handgelenken und halte sie fest.
 
   „Du weißt nicht, was du tust. Morgen wirst du es womöglich bitter bereuen.“
 
   „Ach, traust du dir so wenig zu?“, lacht Jacky und zwinkert mir zu.
 
   „Ich sage dir jetzt mal was, Mister Businessman: Ich habe seit endlosen zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt. Wo du schon mal hier bist, könntest du dich ruhig mal nützlich machen.“
 
   „Das ist mir jetzt ein bisschen zu pragmatisch“, wehre ich ab.
 
   „Ach, komm, stell dich nicht so an“, fordert Jacky mich auf. „Findest du mich etwa nicht attraktiv?“
 
   „Wenn du nicht diese Jeans mit den Löchern tragen würdest, dann möglicherweise schon“, sage ich ehrlich.
 
   „Kein Problem, das können wir schnell ändern“, erwidert Jacky und stolpert durch den Flur, um in einem Zimmer zu verschwinden.
 
   Nervös fahre ich mir durch die Haare. Das wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt, um ganz schnell zu verschwinden. Warum zur Hölle tue ich das nicht? Aber nein, ich starre wie hypnotisiert auf die Tür, die Jacky hinter sich geschlossen hat. Als sie sich wieder öffnet, bin ich mehr als überrascht.
 
   Vor mir steht eine völlig andere Frau. Ihre langen blonden Haare hat sie zu einem Zopf geflochten (wie sie das in ihrem Zustand so schnell geschafft hat, ist mir schleierhaft) und sie trägt ein enganliegendes, glitzerndes Kleid aus Pailletten, das ihre Kurven wunderbar betont. Dazu hat sie sich in hohe Pumps gezwängt, in denen sie erstaunlicherweise sogar laufen kann. Sie sieht einfach hammermäßig aus. In diesem Outfit passt sie perfekt zu meinem spießigen Anzug.
 
   „Wow“, sage ich beeindruckt. „Das steht dir viel besser.“
 
   „Ich hoffe, dir steht gleich auch was“, kichert Jacky und schlängelt sich zu mir heran.
 
   „Was ist, wollen wir tanzen?“
 
   Sie zieht mich in einen anderen Raum, der offenbar ihr Wohnzimmer ist. In der Mitte prangt eine riesengroße Zebracouch, die Teppiche sind knallrot und die Wände auch. Alles ist bunt und grell und geht mir ziemlich auf die Augen.
 
   Jacky läuft zu ihrer Stereoanlage und drückt auf verschiedene Tasten, bevor ein Song erklingt, den ich nicht kenne. Dann schmiegt sie sich fest in meine Arme und presst sich an mich.
 
   „Jacky, ich sollte jetzt besser gehen“, unternehme ich einen letzten Versuch, das Unvermeidliche zu verhindern. Schließlich kennen wir uns nicht und sind uns nicht mal sonderlich sympathisch. Das sind keine guten Voraussetzungen, um etwas miteinander anzufangen.
 
   Doch mein Widerstand schmilzt allmählich dahin, als ihre Hände meinen Rücken hinabgleiten und sich ihre Wange an meine schmiegt. Ich spüre ihre vollen, weichen Brüste, ihren Unterleib, der sich gegen meinen reibt und rieche ihren verführerischen Duft. Außerdem ist es schon viel zu lange her, seit ich den letzten Sex hatte, mindestens ein halbes Jahr. Ich arbeite einfach zu viel.
 
   „Du willst doch jetzt nicht ernsthaft gehen?“, murmelt Jacky und schaut lasziv zu mir auf. Dabei öffnet sie ihre Lippen und in diesem Moment ist es um mich geschehen. Nun gut, wenn sie es so sehr will und mich so reizt, dann werde ich auch nicht Mister-Ich-ficke-nie-beim-ersten-Date spielen. Sie bettelt ja geradezu darum. Da werde ich doch nicht so uncharmant sein und Nein sagen.
 
   Meine Hände umfassen ihre prallen Arschbacken und ich seufze wohlig auf. Ihre Figur ist der absolute Wahnsinn. Ich liebe Frauen, an denen etwas dran ist und bei denen ich ordentlich zupacken kann. Und dieses Kriterium erfüllt sie mehr als genug.
 
   Ihre Lippen finden meine und meine Zunge fängt an, mit ihrer zu spielen. In Nullkommanichts bin ich wahnsinnig erregt. Das habe ich noch nie erlebt. Es fühlt sich fast so an, als würde ihre Zunge meine Eichel lecken. Das bringt mich fast um den Verstand.
 
   Jacky fackelt nicht lange, sondern öffnet meine Hose und holt meinen Schwanz heraus. Wow, die Frau geht ja mächtig ran! Dann geht sie in die Knie und schiebt sich meinen Schwanz zwischen die Lippen. In diesem Moment habe ich das Gefühl, durch die Decke zu gehen. Sie bläst mich so fantastisch, dass mir Hören und Sehen vergeht und ich wie ein Wahnsinniger stöhne und zittere.
 
   Dann ist sie dran. Ich nehme sie noch im Wohnzimmer, hart und fest. Wie ein Wilder stoße ich zu und sie genießt jeden Stoß.
 
   Und so geht es die ganze Nacht. Wir ruhen uns kurz aus und dann geht es weiter. Wir sind wie besessen voneinander und können einfach nicht aufhören. Der Kondomvorrat in Jackys Leopardendose nimmt rapide ab.
 
   Die kalte Dusche folgt auf dem Fuß. Als ich ihr im Gefühlsrausch völlig high sage, dass es der absolute Wahnsinn ist, sagt sie doch glatt:
 
   „Stimmt, es war eine tolle Nacht. Aber ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen sollten. Ich stehe nicht auf Männer in Anzug und Krawatte. Das ist mir viel zu spießig.“
 
   Das sitzt. Ich starre sie entsetzt an und merke zu meinem Erstaunen, dass mir dieser Satz wehtut. Wie oberflächlich muss man sein, um einen Menschen wegen seiner Kleidung dermaßen zu verurteilen? Wie borniert? Sie hält sich selbst für extrem flippig, aber in Wirklichkeit ist sie es, die spießig ist, sonst würde sie mich nicht wegen meiner Klamotten niedermachen.
 
   Als sie in den frühen Morgenstunden einschläft, mache ich mich vom Acker. Mit so einer Frau will ich nichts zu tun haben.
 
  
 
  
   
   Kapitel 5 - Jeremy
 
    
 
   Und dann steht sie sechs Wochen später plötzlich in meinem Büro und überbringt mir die frohe Botschaft, dass sie schwanger ist. Von mir.
 
   Zuerst glaube ich es nicht. Das kann einfach nicht wahr sein. Immerhin habe ich ein Kondom nach dem anderen benutzt. Allerdings waren wir ziemlich wild und natürlich kann es passieren, dass ein Kondom platzt oder abrutscht. Das habe ich im Eifer des Gefechts nicht kontrolliert.
 
   Sie ist wirklich schräg drauf. Einerseits wollte sie mich nicht wiedersehen, weil ihr mein Outfit nicht gefiel, andererseits will sie jetzt ernsthaft mit mir zusammen ziehen, damit wir uns gemeinsam um das Baby kümmern können. Das ist natürlich völlig indiskutabel.
 
   Aber wie soll es weitergehen? Dass ich mich um das Kind kümmere und Alimente zahle, steht außer jeder Frage. Das werde ich selbstverständlich tun. In gewisser Weise freue ich mich sogar, dass ich Vater werde. Allerdings hatte ich mir das immer ganz anders vorgestellt, nämlich innerhalb einer glücklichen Beziehung und ganz sicher nicht von einem one-night-stand, der mich danach nie wiedersehen wollte.
 
   Ich bin niemand, der so etwas mit sich selbst ausmacht und verabredete mich mit meinem Kumpel Karsten. Karsten kenne ich schon seit dem Studium und wir haben uns nie aus den Augen verloren. Er weiß eigentlich immer Rat, doch diesmal dürfte es selbst ihm schwerfallen, mir einen Rat zu geben, mit dem ich etwas anfangen kann.
 
   „Herzlichen Glückwunsch“, gibt Karsten lakonisch von sich, nachdem ich ihn auf den neuesten Stand gebracht habe.
 
   „Gleich der erste Schuss ein Treffer, das muss erst mal jemand nachmachen.“
 
   „Keine dummen Sprüche“, erwidere ich. „Die Angelegenheit ist ernst genug. Dieses Kind wird mein ganzes Leben verändern und mich mein Leben lang an eine Frau binden, zu der ich normalerweise keinen Kontakt hätte. Das ist schon ziemlich schräg, oder?“
 
   „Immerhin bist du mit ihr ins Bett gegangen“, erinnert Karsten mich. „Also musst du schon was an ihr gefunden haben. War das nicht die, von der du gesagt hast, sie wäre die totale Granate?“
 
   „Es war der Hammer mit ihr“, bestätige ich. „Aber sie steht nicht auf spießige Anwälte. Das hat sie ganz klar gesagt. Worauf sollten wir also aufbauen?“
 
   „Ich könnte mir eine schlechtere Basis vorstellen als hammermäßigen Sex“, grinst Karsten dreckig.
 
   „Außerdem ist Sex nicht länger das einzige, was euch miteinander verbindet. Ab jetzt habt ihr ein gemeinsames Baby. Ich würde sagen, das sind keine allzu schlechten Voraussetzungen.“
 
   „Keine allzu schlechten Voraussetzungen für was?“, will ich wissen
 
   „Na, um es wenigstens miteinander zu probieren“, schlägt Karsten vor. „Wenn es nicht klappt, kannst du das Ganze immer noch beenden. Ich würde es zumindest auf einen Versuch ankommen lassen.“
 
   „Du meinst, ich soll tatsächlich versuchen, eine richtige Beziehung mit ihr zu führen?“, erkundige ich mich entsetzt. „Das ist nicht dein Ernst.“
 
   „Wieso? Du kennst sie doch noch gar nicht“, erwidert Karsten. „Du könntest sie zumindest kennenlernen und dich dann entscheiden. Aber du gibst ihr von vornherein keine Chance. Warum nicht? Ist sie hässlich, dumm, ungebildet?“
 
   „Nein, aber frech und aufmüpfig“, entgegne ich, muss aber ein bisschen lächeln, als ich an ihren Auftritt denke.
 
   „Deinem Grinsen nach zu urteilen, findest du eine ganze Menge an ihr“, hat Karsten nicht ganz unrecht. „Wie gesagt: Guter Sex ist keine schlechte Basis. Ihr müsst euch wegen des Babys sowieso zusammenraufen. Warum probierst du es nicht mit einer Beziehung? Finde heraus, ob ihr zusammen passt.“
 
   „Warum ich es nicht probieren will?“, nehme ich seine Frage auf. „Ganz einfach: Wir sind nicht ineinander verliebt.“
 
   „Das kann noch kommen“, antwortet Karsten pragmatisch. „Übrigens ist es erwiesen, dass Beziehungen länger halten, die nicht mit der riesig großen Verliebtheit begonnen haben. Am besten funktionieren Partnerschaften, die leise und freundschaftlich angefangen haben.“
 
   „Leise und freundschaftlich würde ich unser heutiges Zusammentreffen nicht unbedingt nennen“, sage ich. „Wir sind wie Feuer und Wasser. Allein äußerlich passen wir überhaupt nicht zusammen. Ich in Anzug und Krawatte, sie in einer dieser hässlichen, durchlöcherten Jeans, die ich so hasse.“
 
   Karsten winkt ab.
 
   „Nackt sind alle Menschen gleich. Außerdem läufst du in deiner Freizeit auch in Jeans und T-Shirt herum, wenn auch nicht durchlöchert. Was macht sie eigentlich beruflich?“
 
   „Angeblich ist sie Autorin“, gebe ich kund.
 
   „Angeblich?“ Karsten kraust die Stirn. „Hast du irgendeinen Grund, ihr nicht zu glauben? Ich habe den Eindruck, du nimmst ihr nicht mal die Schwangerschaft ab, oder? Warum?“
 
   „Exakt.“ Ich seufze tief auf. „Vielleicht, weil es mir schon mal passiert ist, dass mich eine Frau mit ihrer angeblichen Schwangerschaft ködern wollte. Ich wollte mich von ihr trennen, da hat sie diesen Trumpf aus dem Ärmel gezogen. Aber sie war nicht schwanger. Sie hatte gehofft, dass sie mich mit dieser Lüge wieder zu einer Beziehung überreden könnte. Und dann hat sie gedacht, wenn wir erst zusammen wären, würde ich mich nicht mehr von ihr trennen, auch wenn dann natürlich herausgekommen wäre, dass sie gar nicht schwanger war.“
 
   Karsten nickt. „Daran erinnere ich mich. Trotzdem solltest du Jacky nicht unterstellen, dass sie dich anlügt. Spätestens, wenn das Baby da ist, kannst du einen Vaterschaftstest verlangen. Ich an deiner Stelle würde ihr glauben. Komm, wir googeln mal, was wir zu einer Autorin namens Jacky finden.“
 
   Schon hat er sein Handy gezückt und tippt eifrig darauf herum.
 
   „Vielleicht veröffentlicht sie unter einem Pseudonym“, wende ich ein. „Viele Autoren schreiben nicht unter ihrem richtigen Namen.“
 
   „Das werden wir gleich herausfinden“, ist Karsten sich sicher. „Hey, schau, ist sie das etwa schon?“
 
   Er hält mir sein Smartphone unter die Nase und Jacky lächelt mich an.
 
   „Offenbar veröffentlicht sie unter ihrem richtigen Namen“, gibt Karsten bekannt. „Und sie hat schon eine Menge publiziert.“
 
   „Was schreibt sie denn so?“, will ich neugierig wissen, denn das interessiert mich brennend. „Zeig mal her.“
 
   „Sie hat ein breites Spektrum.“ Karsten wischt über sein Smartphone.
 
   „Sie schreibt historische Romane, ein bisschen Science-Fiction, klassische Liebesromane, erotische Romane, düstere Schicksalsromane, Komödien. Ihr Repertoire ist sehr breit gefächert. Sie hat bereits eine Menge veröffentlicht. Wie ich das überblicke, sind das mindestens fünfzig Bücher. Die muss man auch erst mal schreiben Fleißig, fleißig, würde ich sagen.“
 
   Endlich händigt er mir sein Smartphone aus und ich kann mich selbst davon überzeugen, was für eine engagierte Schreiberin Jacky ist. Sie hat mich auch nicht damit angelogen, dass zwei ihrer Romane verfilmt worden sind. Es handelt sich dabei um zwei ihrer historischen Bücher. Alle Achtung. Das ringt mir tatsächlich Respekt ab.
 
   Warum sollte „Autorin“ auch nicht ein genauso ernstzunehmender Beruf sein wie beispielsweise Rechtsanwalt? Irgendwie gehen immer alle davon aus, dass man mit solch brotloser Kunst nur von der Hand in den Mund leben kann, aber das ist natürlich Quatsch. Es gibt so viele Bücher, so viele Filme, soviel Kunst, die unser Leben bereichert, und all das wird von begabten Menschen erschaffen, die eine große Leidenschaft haben.
 
   Jacky ist einer dieser Menschen. Sie macht mit ihrer Kunst das Leben vieler Menschen schöner, die für eine Weile in die von ihr erfundenen Geschichten abtauchen. Das ist eine Gabe, die nicht jeder hat. Jacky nutzt und lebt sie. Daran ist nichts falsch, im Gegenteil.
 
   Plötzlich tut mir mein Satz leid, den ich ihr an den Kopf geworfen habe. Ich habe gesagt, sie würde Groschenromane schreiben und hätte wahrscheinlich nur ein Video auf YouTube veröffentlicht. Das war fies und gemein. Es muss sie tief getroffen haben. Ich werde mich bei ihr entschuldigen müssen.
 
   Aber ich war einfach sauer. Wie kann sie mich nach so einer atemberaubenden Nacht einfach abschießen? Wenn sie nicht zufällig von mir schwanger geworden wäre, hätte sie sich nie wieder bei mir gemeldet. Das ist schon krass und kränkt mich in meiner Ehre. Und das nur, weil ich einen Anzug trage? Ist diese Frau so oberflächlich, dass sie einen Menschen nur nach seinem Äußeren beurteilt?
 
   Etwas schuldbewusst denke ich daran, dass ich in dieser Hinsicht  auch nicht so viel anders bin, denn ich habe mich schließlich an ihrer durchlöcherten Jeans gestört. Auch ich war nicht unvoreingenommen, also kann ich ihr dieselbe Verhaltensweise wohl kaum vorwerfen.
 
   „Bist du beeindruckt von deinem one-night-stand?“, holt mich Karsten zurück in die Realität und feixt.
 
   „Sie kommt deiner Idealvorstellung einer Partnerin nicht unbedingt nahe, habe ich recht? Warum bist du überhaupt mit ihr ins Bett gegangen?“
 
   „Weil sie mich praktisch dazu gezwungen hat“, erkläre ich lakonisch. „Ich wollte sie wirklich nur zu Hause absetzen, aber sie hat einfach nicht lockergelassen – und da ist es eben passiert. Ich konnte gar nichts dafür.“
 
   „Mir kommen die Tränen“, spottet Karsten. „Das ist wirklich ein hartes Schicksal. Habt ihr nicht verhütet? Oder warst du zu besoffen, um dir ein Gummi überzustreifen?“
 
   Ich zucke mit den Schultern.
 
   „Natürlich habe ich Kondome benutzt. Eins muss verrutscht sein oder geplatzt. Keine Ahnung.“
 
   „Vielleicht sollte es so sein“, meint Karsten. „Du wolltest doch immer diese Idylle: Haus im Grünen, Frau, Kind, Hund, Swimmingpool, heile Welt. Jetzt hast du die Chance dazu.“
 
   Ich stöhne auf.
 
   „Aber ganz sicher nicht mit dieser Furie. Ich glaube nicht, dass sie sich dazu eignen würde. Wir haben überhaupt nichts gemeinsam. Wir kennen uns nicht mal.“
 
   „Das kann man ändern, wie ich schon des Öfteren sagte. Du wirst sie als Mutter deines Kindes sowieso kennenlernen müssen. Schließlich werdet ihr auf ewig in Kontakt bleiben.“
 
   Ich verdrehe die Augen.
 
   „Schon ziemlich schräg, was?“, stelle ich eine rhetorische Frage. „Da verrutscht das Gummi – und schon ist man auf Lebenszeit an eine Frau gebunden, die man normalerweise nicht beachten würde.“
 
   „Vielleicht hast du immer die falschen Frauen beachtet“, meint Karsten. „So furchtbar weit bist du mit denen auch nicht gekommen. Gut, sie mögen Berufe gehabt haben, die für dich adäquat erscheinen. Aber menschlich waren sie manchmal schon ziemlich daneben. Die eine wollte dir weismachen, dass sie schwanger war.  Die nächste wollte nur dein Geld und deinen Status. Die übernächste hat dich nach Strich und Faden betrogen. Der letzten fiel plötzlich ein, dass sie auf Frauen steht. Da nützt es dir auch nichts, dass sie konservative Berufe hatten.“
 
   Ich seufze bei diesen unangenehmen Erinnerungen auf.
 
   „Das heißt aber noch lange nicht, dass ich mit Jacky keine Enttäuschung erleben würde“, wende ich ein.
 
   „Zumindest scheint sie es nicht auf dein Geld abgesehen zu haben, denn mit ihren Büchern wird sie genug verdienen“, glaubt Karsten. „Und sie wird dir auch nicht weismachen wollen, dass sie schwanger ist, sondern sie ist es tatsächlich. Ich finde, du solltest ihr eine Chance geben.“
 
   „Hm“, brumme ich.
 
   Unter normalen Umständen würde ich Jacky selbstverständlich keine Chance geben. Dazu sind wir einfach zu verschieden.
 
   Bloß: Es sind keine normalen Umstände. Sie bekommt ein Kind von mir. Das sind im wahrsten Sinne des Wortes andere Umstände. Ich kann dieses Baby nicht einfach wegdiskutieren. Es wird auf die Welt kommen, und es ist unser Kind. Ihr Kind und mein Kind. Da muss ich mich mit ihr arrangieren. Das mindeste, was wir tun sollten, ist, uns kennenzulernen und uns möglicherweise anzufreunden.
 
   Ich bin gespannt, ob wir das auf die Reihe kriegen.
 
  
 
  
   
   Kapitel 6 - Jacky
 
     
 
   Meine Mutter bricht bei der frohen Botschaft in Freudengeheul aus.
 
   „Jacky, du bist schwanger!“, kreischt sie los und reißt mich in ihre Arme. „Das ist ja wunderbar! Darauf habe ich schon so lange gewartet. Ich dachte schon, du machst mich überhaupt nicht mehr zur Oma. Aber jetzt ist es endlich soweit. Ich kann es gar nicht mehr erwarten, bis ich das Kleine in den Armen halten kann. Was wird es denn? Ein Junge oder ein Mädchen?“
 
   „Ja, wahrscheinlich“, erwidere ich. „Ein Junge oder ein Mädchen. Sowas in der Art. Oder ein Transgender Baby.“
 
   „Ach, Jacky, hör doch mal auf mit deinem Sarkasmus“, lacht meine Mutter. „Freust du dich denn nicht? Du bringst ein neues Leben auf die Welt! Dein eigenes Fleisch und Blut! Das ist ein Wunder!“
 
   „Das ist es in der Tat“, seufze ich. „Eigentlich hätte das nicht passieren dürfen. Wir haben schließlich verhütet. Und ich kenne den Typen überhaupt nicht.“
 
   Meiner Mutter entgleisen kurzfristig ihre seligen Gesichtszüge.
 
   „Wie … du kennst diesen Mann nicht?“, stammelt sie. „Was soll denn das bedeuten? Er ist nicht dein Partner?“
 
   „Er war in dieser Nacht mein Sexpartner“, kläre ich meine Mutter über meinen frevelhaften Lebensstil auf.
 
   „Eigentlich ist Liana schuld. Ihre Geburtstagsfeier war dermaßen langweilig, dass ich mich sinnlos betrunken habe und mit diesem Typen ins Bett gestiegen bin.“
 
   „Trinken darfst du jetzt aber nicht mehr“, schaltet sich mein Vater ein. „Das ist dir hoffentlich klar.“
 
   „Natürlich“, nicke ich. „Ich vertrage sowieso keinen Alkohol.“
 
   „Warum hast du dann so viel gesoffen?“, mischt sich meine jüngere Schwester Gaby ein.
 
   „Du weißt doch, was passiert, wenn du auch nur einen Cocktail trinkst. Du bist dann nicht mehr zurechnungsfähig. Ich habe noch nie einen Menschen kennengelernt, der so wenig Alkohol verträgt wie du. Du musst nach dem Essen nur einen Amaretto trinken und bist schon sternhagelvoll.“
 
   „So schlimm ist es nun auch wieder nicht“, widerspreche ich. „Aber es stimmt, an dem Abend hatte ich eine Menge gebechert.“
 
   Ich habe mich entschlossen, meiner Familie heute reinen Wein einzuschenken, denn früher oder später kriegen sie es sowieso mit. Jetzt sitzen wir am reich gedeckten Mittagstisch im Garten und genießen die Sonne und unser friedvolles Zusammensein.
 
   „Du musst dich besser ernähren, wenn du schwanger bist“, erklärt  Gaby. „Dein Körper braucht ab Beginn der Schwangerschaft mehr Vitamine und Mineralstoffe als sonst, aber keine Extra-Kalorien. Erst in den letzten Monaten der Schwangerschaft brauchst du geringfügig mehr Energie. Du sollst dann aber nicht mehr essen, sondern besonders vitamin- und mineralstoffreiche Lebensmittel auswählen. Im Übrigen solltest du dich generell gesund ernähren, nicht nur wegen des Babys. Man kann nicht dauerhaft Spaghetti und Pizza in sich hineinstopfen, ohne dabei krank zu werden.“
 
   Oh Mann! Dieser Gesundheitsapostel ging mir schon immer auf die Nerven.
 
   „Das tue ich doch gar nicht“, rechtfertige ich mich.
 
   Gaby ist zu allem Überfluss Personaltrainer, Ernährungsberaterin und Fitnesscoach, also das personifizierte schlechte Gewissen auf zwei Beinen.
 
   „Natürlich tust du das“, widerspricht Gaby und stochert in ihrem Salat ohne Dressing herum. „Dabei bist du den ganzen Tag zu Hause und hast alle Zeit der Welt, um dir ein gesundes und schmackhaftes Mahl zuzubereiten. Ich verstehe dein Problem nicht.“
 
   Ich muss dazu sagen, dass meine Schwester und ich uns schon von Kindesbeinen an ständig gestritten haben. Wir waren eigentlich nie einer Meinung und in unserem gemeinsamen Kinderzimmer flogen oft genug die Fetzen. Daran hat sich wenig geändert.
 
   „Und ich verstehe dein Problem nicht“, sage ich aufsässig. „Was mischt du dich überhaupt in meine Ernährung ein? Ich komme sehr gut allein zurecht. Und nein, ich ernähre mich nicht ausschließlich von Spaghetti und Pizza. Da irrst du dich. Ich bin durchaus in der Lage, mir eine gesunde Mahlzeit zuzubereiten.“
 
   „In der Lage magst du vielleicht sein, aber du tust es einfach nicht“, beharrt meine Schwester auf ihrer Meinung.
 
   „Woher weißt du das?“, blaffe ich sie an. „Wohnen wir zusammen? Poste ich jeden Tag auf Facebook, was ich zu mir nehme? Du hast doch überhaupt keine Ahnung, was ich den ganzen Tag lang esse.“
 
   „Jetzt hört mal auf zu streiten“, mahnt Mama, die unsere Zwistigkeiten zur Genüge kennt.
 
   „Und ich verstehe nicht, warum ihr euch jedes Mal in die Haare kriegt; egal, über was man spricht.“
 
   „Weil Gaby der Ernährungspapst schlechthin ist und jeden belehren will, allen voran mich“, erwidere ich und häufe mir aus lauter Trotz eine besonders große Portion Nudeln auf meinen Teller, was Gaby mit einem vernichtenden Blick quittiert. Bei ihr kann man die Nudeln, die sie isst, wirklich zählen.
 
   „Wenn du dich gesund ernähren würdest, wärst du nicht so faul und träge“, schiebt Gaby zu allem Überfluss nach.
 
   „Den ganzen Tag hängst du nur auf der Couch vor deinem Laptop herum.“
 
   Ich tippe mir an die Stirn.
 
   „Ich hänge nicht herum. Ist dir schon mal aufgefallen, dass ich auf der Couch vor meinem Laptop arbeite?“
 
   „Du bräuchtest einen Ausgleich“, doziert meine Schwester. „Wenn du schon den ganzen Tag vor deinem Computer hockst, dann geh morgens eine Stunde joggen. Du hast diese Zeit. Du kannst dir den ganzen Tag frei einteilen, hast keine Arbeitswege und kannst tun und lassen, was du willst.“
 
   „Neidisch?“, erkundige ich mich und schiebe mir eine Gabel Spaghetti in den Mund.
 
   Natürlich ist Gaby neidisch, denn sie muss nach jeder Trainingsstunde quer durch die Stadt hoppeln, um zu ihrem nächsten fitnesssüchtigen Klienten zu gelangen. Sie hat schon oft darüber gestöhnt, dass sie die Hälfte des Tages damit verbringt, von A nach B zu fahren. Ich hingegen kann gemütlich von der Couch aus arbeiten. Oder sogar im Bett. Kein Wunder, dass sie neidisch ist.
 
   Sehr undamenhaft streckt sie mir die Zunge heraus, wofür ich nur ein Kopfschütteln übrighabe. Ehrlich, kann sie sich nicht mal bei Tisch benehmen?
 
   „Jetzt hört mal auf“, donnert Papa los. „Das ist ja schrecklich mit euch. Man könnte meinen, ihr seid immer noch sieben Jahre alt. Es geht hier nicht um gesunde Ernährung, sondern darum, dass Jacky ein Kind erwartet. Was ist denn mit dem Kindsvater? Wollt ihr heiraten?“
 
   Ich verschlucke mich an meinen Nudeln und fange an zu husten.
 
   „Thomas, hast du gar nicht zugehört?“, ermahnt ihn seine Frau sanft. „Jacky hat doch gerade erzählt, dass sie ihn gar nicht kennt.“
 
   „Sie erwartet ein Kind von ihm und kennt ihn nicht?“
 
   Mein Vater bläht seine Nüstern auf.
 
   „Wie soll das denn gehen? Meines Wissens benötigt man engen Körperkontakt, um ein Kind zu fabrizieren.“
 
   „Den hatten wir“, gebe ich zu. „Aber mehr eigentlich nicht. Natürlich heirate ich keinen wildfremden Mann.“
 
   „Das nicht. Aber du bekommst ein Kind von einem wildfremden Mann“, spielt Gaby den Moralapostel.
 
   „Das soll vorkommen – sogar öfter, als man denkt“, schnauze ich sie an. „Was kann ich dafür, dass das Kondom geplatzt ist? Wahrscheinlich war sein edelstes Teil zu groß.“
 
   „Jacky, jetzt hör aber mal auf mit solchen Themen“, ermahnt mich mein Vater. „Nur, weil du diese anzüglichen Romane schreibst, musst du nicht beim Mittagstisch über solche Sachen reden.“
 
   „Was heißt ‚solche Sachen‘?“, erwidere ich angriffslustig. „Mensch, Papa, jetzt tu mal nicht so, als würdest du Sex nur vom Hörensagen kennen. Mindestens zweimal musst du auch aktiv gewesen sein.“
 
   „Also, wirklich, das geht jetzt aber entschieden zu weit“, sagt mein Vater mit flammend rotem Kopf und wirft meiner Mutter einen verzweifelten Blick a la „Von wem hat sie das wohl?“ zu.
 
   Aber wir wissen alle, von wem ich das habe, nämlich von meiner durchgeknallten Großmutter, der Mutter meiner Mutter. Sie ist schräg, schrill und nimmt kein Blatt vor den Mund. Ehrlich gesagt ist sie weitaus jugendlicher als meine Eltern und macht sich gern darüber lustig, wie verklemmt und spießig ihre drei Kinder sind. Am schlimmsten ist der Bruder meiner Mutter, Onkel Gisbert.   Als ich meiner Verwandtschaft damals mitgeteilt habe, dass ich fortan als Autorin leben würde, hat er mir wochenlang Vorträge gehalten, ich hätte nur Flausen im Kopf und würde noch in der Gosse landen. Er war erst ruhig, als er einen der beiden Filme im Fernsehen gesehen hat, die nach meinen Romanen gedreht wurden.
 
   Schade, dass meine Oma heute nicht hier ist, aber sie weilt gerade auf einer Kreuzfahrt. Sie ist ständig unterwegs, seit sie vor ein paar Jahren in Rente gegangen ist.
 
   Meine Mutter zuckt nur mit den Schultern. Sie hat es offenbar aufgegeben, ihre aufmüpfigen Töchter zu bändigen.
 
   „Du willst das Kind also bekommen“, fasst meine liebreizende Schwester zusammen.
 
   „Obwohl du den Kerl nicht kennst und er bestimmt nicht begeistert ist.“
 
   „Das ist mir egal“, schnappe ich. „Was soll ich denn sonst tun? Ich kann das Kind nicht abtreiben lassen.“
 
   „Und warum nicht?“, erkundigt sich Gaby. „Du liebe Güte, bis jetzt ist es nur ein Zellhaufen und kein richtiger Mensch. Im Übrigen gehen achtzig Prozent aller Schwangerschaften in den ersten drei Monaten von selbst kaputt. Viele Frauen kriegen gar nicht mit, dass sie schwanger gewesen sind. Also hast du immer noch eine Chance, dass sich die Kiste von selbst erledigt. Das wäre für alle Beteiligten das Beste.“
 
   Drei Mitglieder unserer Familie starren Gaby pikiert an.
 
   „Das Beste?“, wiederholt Mama ratlos. „Warum sollte das das Beste sein?“
 
   „Weil dann alles so bleibt, wie es ist und sich niemand verbiegen muss“, erklärt Gaby. „Ich gehe doch richtig in der Annahme, dass du diesen Kerl niemals wiedersehen würdest, wenn das nicht passiert wäre, oder?“
 
   „Das ist aber passiert“, entgegne ich. „Und vielleicht sollte es so sein. Wer weiß das schon. Vielleicht ist es Schicksal.“
 
   „Kann man so sagen.“
 
   Gaby zieht ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen hoch.
 
   „Es ist sogar ein ziemlich schweres Schicksal. Meinst du, es ist leicht, an einen Mann gebunden zu sein, von dem du im Grunde nichts willst? Meinst du, es ist leicht, dein Leben lang für ein Kind verantwortlich zu sein, das du nicht wolltest und das dich immer an diesen Mann erinnern wird? Was passiert, wenn du in naher Zukunft einen Mann kennenlernst, mit dem du tatsächlich Kinder haben willst? Was ist, wenn der sich davon abgestoßen fühlt, dass du bereits ein Kind hast – und zwar von einem wildfremden Kerl? Bist du dir im Klaren darüber, dass du dir dein ganzes weiteres Leben verderben kannst? Wenn du es abtreiben lässt, ist es ein kurzer, schmerzloser Eingriff, aber wenn du das nicht tust, wirst du dein Leben lang damit zu tun haben und diese Entscheidung vielleicht irgendwann bereuen.“
 
   Es folgt betretenes Schweigen. Meine Eltern sehen plötzlich sehr besorgt aus, und auch ich kann nicht von mir weisen, dass meine Schwester in einigen Punkten unglücklicherweise recht hat.
 
   Das Problem ist: Niemand weiß, wie es wird und niemand weiß, wie es werden würde, wenn …
 
   Niemand weiß, was eine Abtreibung mit mir machen würde. Genauso weiß niemand, wie es mir ergehen wird, wenn ich dieses Kind bekomme. Es kann sein, dass ich total glücklich mit diesem Kind werde und es das Schönste auf der Welt ist, das ich habe.
 
   Genauso gut kann es aber auch sein, dass ich total überfordert damit sein werde, mich allein um ein Kind zu kümmern. Zumal ich nicht weiß, wie sich dieses Kind entwickeln wird. Wenn es ohne Vater aufwächst, hat es ein großes Defizit. Jeder weiß, dass ein Kind beides braucht, Vater und Mutter. Vielleicht wird es mir vorwerfen, dass es einen Vater hat, den es nur sporadisch sieht. Was, wenn Jeremy irgendwann eine Familie gründet und sich mein Kind dann benachteiligt fühlt? Es sieht seinen Vater und dessen glückliche Familie und fühlt sich selbst an die zweite Stelle gesetzt, obwohl es zuerst da war.
 
   Kann ich das wirklich ausgleichen? Und kann ich dieses Kind so lieben, wie ich es lieben würde, wenn es innerhalb einer glücklichen Beziehung entstanden wäre?
 
   Das Ding ist: Ich kann all diese Fragen nicht beantworten. Ich weiß nicht, wie ich reagieren werde, denn ich habe mich noch nie in einer ähnlichen Situation befunden. Ich habe keine Ahnung, was auf mich zukommt. Es wäre schön, wenn jemand an meiner Seite wäre. Aber ob Jeremy dafür infrage kommt? Ist er der Mann, auf den ich mich verlassen kann?
 
  
 
  
   
   Kapitel 7 - Jacky
 
   „Ich wollte mich bei dir entschuldigen.“
 
   Jeremys Gesichtsausdruck kann man durchaus als reumütig bezeichnen.
 
   „Es war gemein von mir, als ich gesagt habe, du würdest Groschenromane schreiben und hättest nur ein Video auf YouTube veröffentlicht. Wie ich inzwischen herausgefunden habe, bist du tatsächlich eine sehr erfolgreiche Autorin. Aber selbst, wenn du das nicht wärst, wäre meine Bemerkung unangemessen gewesen.“
 
   Zufrieden blicke ich ihn an. Na bitte, es geht doch! So gefällt mir das schon besser.
 
   Jeremy sieht absolut atemberaubend aus mit seinen muskulösen Oberarmen, aber ich würde mir lieber die Zunge abbeißen, als ihm das zu sagen.
 
   Tatsächlich hat er sich schon drei Tage nach unserem letzten Treffen gemeldet und ein Date vorgeschlagen. Jetzt sitzen wir in einem Biergarten und genießen die herrliche Sonne.
 
   „Das finde ich auch“, stimme ich ihm zu. „Das war wirklich eine sehr freche Bemerkung.“
 
   „Wahrscheinlich war ich sauer, dass du mich aufgrund meiner Kleidung ablehnst“, erklärt Jeremy zerknirscht. „Ich finde es ziemlich oberflächlich von dir, dass du dich an meinem Anzug gestört hast.“
 
   „Es lag nicht nur an deinen Klamotten“, verkünde ich. „Ich mag die Typen nicht, die in solchen Anzügen stecken. Meist sind es Anwälte, Banker oder irgendwelche langweiligen Geschäftsmänner, auf die ich so gar nicht stehe. Mich interessieren Künstler – Musiker, Schauspieler, whatever. Ich mag kreative Menschen, die etwas erschaffen, die lebendig und voller Ideen sind. Die sind auch meistens ausgesprochen sinnlich.“
 
   Eine steile Falte bildet sich zwischen Jeremys Augenbrauen.
 
   „Findest du deine Ansichten nicht ziemlich spießig?“, greift er mich schon wieder an.
 
   „Du kannst die Menschen doch nicht einfach in Schubladen stecken. Künstler sind nicht automatisch interessant und sinnlich. Und Geschäftsmänner sind nicht per se langweilig und entwickeln im Bett keine Leidenschaft.“
 
   „Meistens schon“, widerspreche ich. „Geschäftsmänner sind total verkopft und können sich beim Sex nicht fallenlassen.“
 
   „Woher weißt du das eigentlich?“, forscht Jeremy nach. „Wenn du sie so langweilig findest, wirst du wohl kaum mit ihnen in die Kiste springen.“
 
   „Ich war mit einem Banker zusammen“, eröffne ich ihm. „Der hat Sex abgehakt wie ein Gespräch mit einem Kunden. Sowas unsinnliches und leidenschaftsloses habe ich echt noch nie gehabt.“
 
   Jeremy zieht mahnend seine Augenbrauen hoch.
 
   „Also hast du ein einziges Mal eine schlechte Erfahrung gemacht“, resümiert er. „Aber das kannst du doch nicht auf alle Männer übertragen, die in einem Anzug herumlaufen.“ Er räuspert sich.
 
   „Leider kannst du dich ja nicht an unsere gemeinsame Nacht erinnern“, fährt er fort. „Wenn du das könntest, würdest du deine Meinung sofort revidieren, dass ein Geschäftsmann nicht leidenschaftlich sein kann.“
 
   Spöttisch blicke ich ihn an.
 
   „Willst du damit sagen, dass unsere Nacht besonders leidenschaftlich war?“, erkundige ich mich und mein Herz klopft plötzlich ein paar Takte schneller.
 
   Jeremys Augen bohren sich in meine. Es ist richtig blöd, dass er einen so großen Vorsprung hat. Er weiß, was in dieser Nacht passiert ist und kann mir alles Mögliche erzählen. Ich hingegen habe keinen blassen Schimmer, ob es toll war oder der absolute Flop.
 
   „Das war sie in der Tat“, sagt er mit einem aufregenden Timbre in der Stimme und sieht mich so intensiv an, dass mir ganz schwummerig wird.
 
   „Sehr, sehr leidenschaftlich. Ausgesprochen leidenschaftlich sogar.“
 
   In diesem Moment knistert es wie verrückt zwischen uns und ich kann die Funken fast sehen.
 
   „Du kannst mir viel erzählen“, sage ich und wende meinen Blick ab. „Vielleicht bin ich vor lauter Langeweile dabei eingeschlafen. Wer weiß das schon. Du kannst mit den größten Bären aller Zeiten aufbinden und ich muss es glauben. Ich erinnere mich an absolut nichts. Würde ich mich nicht daran erinnern, wenn es wirklich so toll gewesen wäre?“
 
   Jeremy zuckt mit den Schultern.
 
   „Ich kann nichts dafür, dass du einen Blackout hattest. Für mich war es jedenfalls etwas sehr Besonderes.“
 
   Wieder prickelt es gewaltig zwischen uns. Ich stelle mir vor, wie wir es wohl gemacht haben. Ob ich auf ihm gesessen habe? Oder hat er mich von hinten genommen?
 
   „Was war denn so besonders?“, höre ich mich fragen.
 
   Jeremy verzieht den Mund zu einem sinnlichen Lächeln.
 
   „Wie soll ich das sagen? Du hast dich mir irgendwie … hm, du hast dich mir vollkommen hingegeben. Und ich mich dir. Es hat einfach gepasst. Wir haben körperlich perfekt harmoniert. Das habe ich in dieser Form noch nie erlebt.“
 
   Jetzt klopft mein Herz auf einmal auch zwischen meinen Beinen.
 
   „Es war perfekt“, sagt Jeremy leise und seine Augen funkeln.
 
   „Es hätte nicht besser sein können. Es war der beste Sex meines Lebens.“
 
   Seine Blicke verbrennen mich geradezu. So, wie er mich jetzt ansieht, kann ich mir durchaus vorstellen, dass der Herr Anwalt verdammt leidenschaftlich sein kann.
 
   „Vielleicht hattest du bisher nur miesen Sex“, versuche ich, das Knistern zwischen uns abzuschwächen.
 
   Jeremy lässt mich nicht aus den Augen.
 
   „Nein, hatte ich nicht. Aber das mit dir und mir war schon etwas ganz Spezielles.“
 
   Würde er das sagen, wenn es nicht so wäre? Und was würde es bedeuten, wenn er die Wahrheit sagt?
 
   „In diesem Falle müsstest du eigentlich alles versuchen, um mich noch mal ins Bett zu kriegen“, finde ich. „Jetzt besteht ja keine Gefahr mehr. Schwanger bin ich schon. Dadurch sind wir sowieso auf ewig miteinander verbunden. Also könnte ein bisschen Sex nicht schaden. Oder was meinst du?“
 
   Was rede ich eigentlich? Wir haben uns getroffen, um zu besprechen, was weiterhin passieren soll. Damit war aber nicht Sex gemeint.
 
   „Kommt die rollige Phase nicht erst im letzten Drittel der Schwangerschaft?“, grinst Jeremy.
 
   Ich zucke mit den Schultern.
 
   „Das ist mir egal. Jetzt bin ich immerhin noch einigermaßen beweglich.“
 
   „Das kann ich bestätigen. Du hast deine Beine über meine Schultern geschlungen und eine respektable Kerze gemacht.“
 
   Hört, hört. Das klingt ja mächtig interessant. Hauptsache, seine Kerze zwischen den Beinen hat geflackert.
 
   „Okay, ich kann meine Beine über deine Schultern schlingen und eine Kerze machen. Aber eigentlich wollten wir uns näher kennenlernen“, werde ich nun sachlich. „Was gibt es über dich zu berichten? Du bist Anwalt und verdienst sicher ganz gut, sodass du das Kind ernähren könntest, oder?“
 
   Jeremy nickt belustigt.
 
   „Kann man so sagen. Verhungern müssten wir nicht.“
 
   „Sehr gut“, lobe ich ihn. „Gibt es irgendwelche bedrohlichen Krankheiten in deiner Familie?“
 
   Jeremy sieht mich erstaunt an.
 
   „Natürlich nicht. Wir sind alle gesund.“
 
   „Wie ist dein Verhältnis zu deinen Eltern? Was machen sie beruflich? Hast du Geschwister? Verstehst du dich gut mit ihnen?“, feuere ich meine Fragen ab.
 
   Jeremy sieht etwas überfordert aus, antwortet aber trotzdem gehorsam. Sehr gut. Jemanden, der mir nicht gehorcht, kann ich nicht gebrauchen.
 
   „Mein Vater ist ein spießiger Richter, meine Mutter ist Tierärztin“, teilt er mir mit. „Ich habe eine jüngere Schwester und einen älteren Bruder. Mein Bruder ist ebenfalls Anwalt, meine Schwester Steuerberaterin. Wir sind eine durch und durch spießige und konservative Familie, aber immerhin ohne Erbkrankheiten. Ich verstehe mich sowohl mit meinen Eltern als auch mit meinen Geschwistern sehr gut. Meine Eltern haben ein Haus in Zehlendorf und ein Boot am Wannsee. Ich bin wohlbehütet aufgewachsen und hatte eine schöne Kindheit. Ich habe keine traumatischen Erlebnisse und bin körperlich und seelisch gesund. Als ich acht war, wurden mir die Mandeln herausgenommen und mit zwölf mein Blinddarm.“
 
   „Okay, okay“, winke ich ab. „Das reicht. Ich sehe, du stammst aus einer intakten Familie. Das lässt hoffen.“
 
   „Du etwa nicht?“ Jeremy runzelt die Stirn. „Deine Familie besteht hoffentlich nicht aus irgendwelchen Hippies, die in einem Wohnwagen leben?“
 
   „Doch, natürlich. Ich bin in einem Wohnwagen aufgewachsen, mit dem wir kreuz und quer durch die Welt gefahren sind“, grinse ich und weide mich an Jeremys entsetztem Gesicht.
 
   „Wir waren praktisch die Kelly Family.“
 
   In der nächsten Stunde geben wir einige Details unserer Familien zum Besten. Im Grunde bin ich genauso gutbürgerlich aufgewachsen wie Jeremy. Das Faible für kreative Künstler habe ich eindeutig von meiner Großmutter, die mit einem Zirkusartisten liiert war. Sie konnte mit normalen Berufen nichts anfangen und grämt sich heute darüber, dass ihre Tochter, ihr Schwiegersohn und ihre Enkelin total spießige Berufe haben. Nur mit mir ist sie zufrieden und liefert mir reichlich Stoff für meine Romane, denn sie hat viel erlebt.
 
   „Ich finde, so weit sind wir gar nicht voneinander entfernt“, stellt Jeremy fest und greift nach seinem Mineralwasser ohne Kohlensäure.
 
   „Naja“, erwidere ich gedehnt. „Du warst ein ganz schöner Streber. Abiturnote 1,3, Examen mit sehr gut bestanden ...“
 
   „Was ist daran schlecht?“ Jeremy genießt offenbar sein geschmacksneutrales Wasser in vollen Zügen.
 
   „Ich wusste schon früh, was ich werden will, und als Anwalt empfiehlt es sich, das Studium mit guten Noten abzuschließen. Ich war sehr zielstrebig. Daran finde ich nichts falsch. Wie bist du eigentlich zum Schreiben gekommen? Hast du das schon immer gemacht?“
 
   „Ich habe schon immer geschrieben“, bestätige ich. „Aber nur zum Spaß. Ich habe eine Ausbildung zur Industriekauffrau gemacht und ein paar Jahre in einem Großhandel gearbeitet, fand das aber furchtbar langweilig. Als ich mit dem Schreiben Erfolg hatte, habe ich meinen Job an den Nagel gehängt. Klar, es ist ein unsicherer Job und ich weiß nie, wie viel Geld ich zur Verfügung haben werde, aber es klappt seit einigen Jahren super. Soviel könnte ich in meinem erlernten Beruf niemals verdienen. Natürlich kann es jederzeit vorbei sein, das ist schon klar. Ich habe eben keine Sicherheit. Aber wo hat man die schon?“
 
   Jeremy verzieht sein schönes Gesicht.
 
   „Mir ist Sicherheit sehr wichtig“, gesteht er. „Ich möchte in naher Zukunft ein Haus haben. Wenn ich mir vorstelle, dass ich nach ein paar Jahren den Kredit nicht mehr zurückzahlen könnte, fände ich das ganz schrecklich. Ich brauche die Sicherheit, dass ich jeden Monat eine bestimmte Summe verdiene. Ich könnte nicht mehr ruhig schlafen, wenn ich mir Sorgen machen müsste, dass das Geld am Ende des Monats nicht reicht.“
 
   Nachdenklich sehe ich ihn an. So ganz unrecht hat er nicht. Allerdings würde es vollauf reichen, wenn er derjenige wäre, der die Sicherheit eines regelmäßigen Gehaltes hat. Ich schreibe weiterhin meine Romane, die im Moment fantastisch laufen.
 
   „Du hast dir das sicher ganz anders vorgestellt“, sage ich aus einem Impuls heraus. „Ein Haus im Grünen, eine liebreizende Frau, zwei wohlgeratene Kinder. Und jetzt hast du plötzlich eine nervige Autorin am Hals, die so blöd war, sich von dir schwängern zu lassen. Jeremy, ich möchte deinen Traum von einer heilen Familie nicht zerstören. Ich kann allein mit dem Baby klarkommen und du zahlst einfach nur. Ich möchte mich nicht ungebeten in dein Leben drängen.“
 
   Ich habe keine Ahnung, warum ich so sentimental werde, aber mir kommen plötzlich die Tränen. Du liebe Güte, sind das etwa die Schwangerschaftshormone? Werde ich jetzt total gefühlsduselig und heule bei jeder Gelegenheit los? Das hat mir gerade noch gefehlt.
 
   Jeremys Augen weiten sich. Dann tut er etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe: Er legt seine große Hand auf meine und streichelt mit dem Daumen meinen Handrücken. Das ist eine so zärtliche und innige Geste, dass ich erst recht schlucken muss, um meine Tränen zurückzuhalten.
 
   „So musst du das nicht sehen“, sagt er sanft und ich versinke in seinen wunderschönen, grünen Augen.
 
   „Und ich sehe das auch nicht so. Natürlich ist es eine besondere Situation, aber wir werden lernen, adäquat damit umzugehen. Glaubst du nicht auch?“
 
   Ich seufze tief auf. Ehrlich gesagt weiß ich im Moment gar nicht, was ich glauben soll. Ich bin einfach nur total durcheinander.
 
  
 
  
   
   Kapitel 8 - Jacky
 
    
 
   Ich versuche, das Klingeln zu ignorieren. Das wird der Paketbote sein, wer sonst? Leider neige ich dazu, alles Mögliche und Unmögliche im Internet zu bestellen. Es ist so einfach und unkompliziert. Klick, klick, klick – und ich habe genau den Gegenstand, für den ich normalerweise stundenlang durch sämtliche Geschäfte ziehen müsste. Das Internet ist ein Segen für eine viel beschäftigte Autorin wie mich. Ich muss mich wichtigeren Dingen hingeben, schlafen beispielsweise. Der Paketbote soll das Päckchen beim Nachbarn abgeben. Ich werde mich deshalb jedenfalls nicht aus dem Bett bewegen. Nein, ich werde mich noch ein bisschen ausruhen, wenn mir auch nicht ganz klar ist, wovon eigentlich.
 
   Du liebe Güte, heute ist der Paketbote aber wirklich penetrant. Er scheint den Finger nonstop auf den Klingelknopf zu legen. Ist das nicht ein bisschen übertrieben? Mühsam öffne ich die Augen, rappele mich hoch und schlurfe zur Tür. Ohne die Sprechanlage zu betätigen, drücke ich auf den Türöffner und warte. Ich vernehme schnelle, forsche Schritte und gähne. Mein warmes, kuscheliges Bett ruft laut nach mir. Irgendwie ist es gestern Abend spät geworden mit all dem Trash TV, das ich mir unbedingt reinziehen musste.
 
   Doch es ist nicht der Paketbote, der leichtfüßig wie nie zuvor die Treppen hochhüpft. Erschrocken reiße ich meine Augen auf. Es ist Jeremy.
 
   Er starrt mich genauso perplex an wie ich ihn.
 
   „Was machst du denn hier?“, rufe ich entsetzt.
 
   Im selben Moment fällt es mir ein. Haben wir nicht gestern Abend gesimst? Hat er mir nicht mitgeteilt, dass er heute Mittag in der Nähe ist und auf einen Sprung vorbeikommen will? Aber warum erscheint er in aller Herrgottsfrühe?
 
   Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen. Wie spät ist es eigentlich? Für mich ist es frühmorgens, aber was hat die Uhr geschlagen?
 
   Jeremy runzelt die Stirn und taxiert mich von oben bis unten. Flüchtig fällt mir ein, dass ich mein ausgebeultes Schlafshirt mit der Aufschrift Have a nice day – fuck someone trage – und nichts darunter.
 
   „Wir hatten gestern Abend vereinbart, dass ich heute vorbeischaue“, erinnert mich Jeremy etwas steif. „Weißt du das nicht mehr?“
 
   „Kann schon sein“, murmele ich und schiele auf meine Wanduhr, die mir mitteilt, dass es zwölf Uhr ist.
 
   „Hast du noch geschlafen?“, erkundigt Jeremy sich und sieht plötzlich ganz fürsorglich aus. „Bist du krank? Macht dir die Schwangerschaft zu schaffen?“
 
   Ich schüttele den Kopf.
 
   „Von der Schwangerschaft merke ich rein gar nichts. Das ist mein normaler Rhythmus. Ich gehe immer erst im Morgengrauen ins Bett und schlafe bis mittags. Ich hatte total vergessen, dass du heute auf der Matte stehst.“
 
   Jeremys Augen weiten sich und die Fürsorglichkeit in seinem Blick weicht Missbilligung und Unverständnis.
 
   „Du gehst immer erst im Morgengrauen ins Bett und schläfst bis mittags?“, wiederholt er fassungslos und betritt meine Wohnung.
 
   „Aber warum das denn?“
 
   Ich zucke mit den Achseln und nehme Kurs auf das Badezimmer. Jeremy rennt unbeirrt hinter mir her.
 
   „Weißt du eigentlich, was du deinem Körper damit antust? Der kommt total aus dem Rhythmus. Es ist wichtig, dass der Körper ruht, wenn es dunkel ist und man aktiv ist, wenn es hell ist. Du betreibst Raubbau an deiner Gesundheit. Das darfst du jetzt schon gar nicht machen, wo du schwanger bist.“
 
   Uncharmant knalle ich die Badezimmertür hinter mir zu und lasse mich auf der Kloschüssel nieder. Stöhnend versenke ich den Kopf zwischen meinen Händen. Das hat mir gerade noch gefehlt! Ich kann es überhaupt nicht leiden, wenn ich gerade aufgewacht bin und mich dann irgendein Typ volllabert. Gut, er ist nicht irgendein Typ, sondern der Vater meines ungeborenen Kindes, aber trotzdem. Ich bin noch gar nicht richtig wach!
 
   Genervt mache ich eine Katzenwäsche und putze mir die Zähne, bevor ich wieder im Flur auftauche, wo Jeremy immer noch wie angewurzelt steht.
 
   „Ein gestörter zirkadianer Rhythmus kann zu Schlafstörungen führen, was unter anderem Herz-Kreislauf-Erkrankungen, Depressionen und Übergewicht begünstigt“, teilt er mir mit Grabesstimme mit. Er sollte sich mit meiner Schwester verbünden.
 
   „Ich bin kerngesund“, verkünde ich. „Erst letztens habe ich ein großes Blutbild machen lassen. Meine Werte sind absolut vorbildlich.“
 
   Vielleicht sollte ich mir etwas anziehen. Einen BH und einen Slip eventuell. Jeremy steht jedenfalls schon wieder in Anzug und Krawatte vor mir. Dieses Outfit kann einen wirklich nervös machen. Er wirkt wie aus dem Ei gepellt und ich komme mir neben ihm fast asozial vor. Vielleicht mag ich deshalb keine Anzugträger. Sie geben mir das Gefühl, ich sähe aus wie eine Vogelscheuche.
 
   „Ich ziehe mir schnell was an“, erkläre ich und begebe mich wieder in mein Schlafzimmer. Ich schlüpfe in eine Jeans und ein T-Shirt und schlappe in die Küche, um mir das Wichtigste zum Start in den Tag zu gönnen: einen leckeren Milchkaffee.
 
   Jeremy kratzt sich am Kopf und sieht total unglücklich aus.
 
   „Lebst du wirklich immer so?“, erkundigt er sich fassungslos. „Du gehst frühmorgens ins Bett und stehst mittags auf? Diesen Rhythmus kannst du aber auf gar keinen Fall beibehalten, wenn das Kind erst da ist. Soll es etwa so aufwachsen? Was ist, wenn es morgens um acht im Kindergarten und später in der Schule sein muss? Soll sich das arme Kind selbst versorgen? Schläft seine Mutter bis mittags und wird erst wach, wenn das Kind von der Schule nach Hause kommt? Wahrscheinlich hast du dann nicht mal das Mittagessen vorbereitet. Oh mein Gott, unser armes Kind! Es wird ein ganz, ganz armes Kind werden. Wahrscheinlich muss es eher dich versorgen als umgekehrt.“
 
   Aufgewühlt blickt er aus dem Fenster. Oh Mann, das ist wirklich zu viel für mich so kurz nach dem Aufstehen.
 
   „Jetzt halt mal die Luft an“, erwidere ich und schalte meine Espressomaschine ein, ohne Jeremy einen Kaffee anzubieten. Ich weiß, das ist unhöflich, aber wenn er mich so angreift, hat er es nicht anders verdient.
 
   „Wir sind noch lange nicht bei der Einschulung. Findest du nicht, dass du ein bisschen übers Ziel hinausschießt?“
 
   Jeremy zieht seine Augenbrauen zusammen.
 
   „Man kann nicht früh genug damit anfangen, so etwas zu planen. So kann das Kind jedenfalls nicht aufwachsen.“
 
   Ich stöhne auf. „Was meinst du mit ‚so‘?“
 
   Jeremy zuckt mit den Achseln. „Naja, so eben. So .. so …“ Jetzt fehlen ihm offenbar die Worte.
 
   Wenn er jetzt „so asozial“ sagt, schmeiße ich ihn hochkant raus.
 
   „So lari-fari eben“, kriegt er schließlich noch mal die Kurve.
 
   Er vergräbt seine Hände in den Hosentaschen seines schicken Anzugs und sieht mich gebieterisch an.
 
   „Ein Kind braucht Struktur und Ordnung. Das ist ganz wichtig, sonst versagt es im späteren Leben“, beginnt er sein Referat.
 
   Die Espressomaschine setzt sich in Betrieb und übertönt ihn zum Glück, doch Jeremy schreit tapfer dagegen an.
 
   „Du musst diesem Kind Werte beibringen!“, ruft er. „Glaubst du, das gelingt dir, wenn du den ganzen Tag im Bett herumhängst?“
 
   „Ich hänge nicht den ganzen Tag im Bett herum“, schreie ich jetzt ebenfalls gegen die Espressomaschine an.
 
   „Nur, weil ich nicht um zehn im Bett liege und um sechs aufstehe, heißt das noch lange nicht, dass ich versacke und nichts auf die Reihe kriege. Ich habe eben einen anderen Rhythmus als du. Man soll aus einer Eule keine Lerche machen. Du bist und bleibst ein Spießer.“
 
   Jeremy verdreht seine Augen.
 
   „Ich bin nicht spießig, weil ich morgens um sechs aufstehe und in der Tat um zehn im Bett liege“, findet er.
 
   „Die Arbeitszeiten in der Kanzlei sind nun mal dementsprechend. Außerdem bin ich es leid, mir dauernd von dir sagen zu lassen, dass ich spießig bin. Diejenige, die spießig ist, bist du, weil du niemanden akzeptierst, der anders tickt als du. Das ist wahre Spießigkeit. Und außerdem hätte ich jetzt gern einen Milchkaffee.“
 
   Schweigend halte ich ihm meine Tasse hin, die er ergreift. Dabei berühren sich unsere Fingerspitzen. Es ist wie ein Stromschlag, wie ich erstaunt zur Kenntnis nehmen. Wahrscheinlich sprühen die Funken, weil die Fetzen fliegen.
 
   Schweigend hole ich eine zweite Tasse aus dem Schrank und stelle sie unter die Kaffeemaschine.
 
   „Ich kann nachts besser schreiben“, setze ich zu einer Erklärung an. „Ich habe nachts die besten Einfälle. Das war schon immer so. Ich bin schon immer gern spät ins Bett gegangen und kam morgens nicht aus den Federn. Das ist genetisch bedingt. Meine Mutter ist genauso. Und meine Oma auch.“
 
   „Dann hoffe ich, dass das Baby meine Gene hat“, murmelt Jeremy in seine Kaffeetasse hinein.
 
   „Es würde vieles leichter machen. Ich fände es jedenfalls gut, wenn unser Kind ausgeschlafen in die Kita oder in die Schule gehen würde. Und ich möchte auch nicht, dass es Nachtwächter wird, weil es einen gestörten Rhythmus hat.“
 
   „Die Berufswahl kannst du mit ihm besprechen, wenn es soweit ist“, entgegne ich unwillig. „Und was mich angeht: Am Anfang wird es sowieso keinen Tag- und Nachtrhythmus geben. Sicher muss ich alle drei Stunden aufstehen und dem Baby die Brust reichen. Da bin ich wahrscheinlich froh, wenn ich zwischendurch mal ein Nickerchen halten kann; egal, ob es morgens, nachmittags oder nachts ist. Wie willst du dich eigentlich während dieser Zeit einbringen? Hast du darüber schon mal nachgedacht? Das liegt jetzt wohl eher an als der berufliche Werdegang des Kindes.“
 
   Jeremy runzelt die Stirn.
 
   „Wie soll ich mich einbringen können? Ich kann dem Baby schlecht die Brust reichen, oder?“
 
   „Du könntest ihm meine Brust reichen, während ich schlafe“, mache ich einen blöden Witz, den Jeremy mit einem verständnislosen Blick quittiert.
 
   „Du könntest es herumtragen und in den Schlaf singen“, mache ich einen Vorschlag.
 
   Jeremy schüttelt energisch den Kopf.
 
   „Kommt gar nicht infrage. Ich brauche nachts meinen Schlaf, um in der Kanzlei fit zu sein.“
 
   Ich seufze hörbar auf.
 
   „Ich habe mir schon gedacht, dass du mir keine große Hilfe sein wirst“, sage ich resigniert. „Aber vielleicht kannst du dich wenigstens nach Feierabend oder am Wochenende nützlich machen. Du kannst das Baby wickeln, mit ihm spazieren gehen, es in der Gegend herumtragen und ihm beibringen, dass es in der Zeit von 22 Uhr bis um 6 Uhr schlafen soll und ansonsten quietschfidel ist.“
 
   „Zu gegebener Zeit werde ich das auch tun“, verspricht Jeremy und nimmt einen Schluck von dem köstlichen Milchkaffee.
 
   „Hm, schmeckt wirklich sehr gut“, lobt er mich.
 
   „Warum bist du eigentlich hier?“, will ich wissen. „Gibt es einen besonderen Grund dafür?“
 
   Jeremy nickt. „Den gibt es. Wir hatten beschlossen, dass wir uns besser kennenlernen wollen. Nun, ich würde sagen, damit haben wir gerade angefangen. Immerhin haben wir herausgefunden, dass du eine Nachteule bist und dass ich eine Lerche bin. Des Weiteren läufst du gern in zerrissenen Jeans herum und ich in Anzug und Krawatte. Bis jetzt passen wir hervorragend zusammen.“
 
   „Das finde ich auch.“
 
   Ich öffne den Kühlschrank, aber es schlägt mir dieselbe gähnende Leere entgegen wie gestern. Und vorgestern. Jeremy folgt meinem Blick und schüttelt resigniert den Kopf.
 
   „Warum ist dein Kühlschrank denn völlig leer?“, will er mit ersterbender Stimme wissen. „Kaufst du nie ein?“
 
   „Nein, grundsätzlich nicht“, informiere ich ihn. „Ich lasse mir meine Lebensmittel liefern.“
 
   „Ach, und im Moment hat der Lieferdienst Urlaub, oder wie?“
 
   „Ich bin noch nicht dazu gekommen, eine neue Bestellung aufzugeben“, erwidere ich unwirsch. „Das stand auf meiner Prioritätenliste nicht ganz oben.“
 
   Eine steile Falte erscheint zwischen Jeremys Augenbrauen.
 
   „Das muss aber wirklich anders werden, wenn das Kind erst da ist“, wettert er los. „Das geht wirklich überhaupt gar nicht. Soll das Kind verhungern, weil du keine Lust hast, eine Bestellung aufzugeben? Außerdem kommen mir hier frische und gesunde Sachen auf den Tisch. Wahrscheinlich gibst du dem Kind kein Calcium und seine Knochen brechen dann auseinander. Oh mein Gott, ich glaube wirklich, du bist überhaupt nicht fähig, für ein Kind zu sorgen. Du bist ja nicht mal in der Lage, für dich selbst zu sorgen.“
 
   Jeremy sieht richtig verzweifelt aus. Fast tut er mir leid.
 
   „Das kann ich nicht zulassen“, murmelt er erschüttert. „Ich muss dieses Kind retten. Wenn alle Stricke reißen, muss ich doch noch … müssen wir doch noch …“
 
   Er sieht aus, als habe er in eine saure Zitrone gebissen.
 
   „Zusammenziehen?“, helfe ich ihm und nehme das einzige, das sich noch im Kühlschrank befindet, heraus. Es handelt sich um ein Stück Schafskäse, das aber auch schon mal bessere Zeiten gesehen hat.
 
   „Lebensmittel werden nicht dadurch besser, indem man sie möglichst lange im Kühlschrank belässt“, doziert Jeremy mit angewidertem Blick. „Wovon ernährst du dich überhaupt? Ist jeden Tag der Pizzadienst zu Gast?“
 
   „Manchmal auch der indische Lieferdienst oder der thailändische“, erwidere ich. „Ich bevorzuge die Abwechslung. Wieso fragst du? Kannst du etwa kochen?“
 
   „Aber selbstverständlich“, sagt Jeremy in einem Tonfall, als hätte ich ihn gefragt, ob er sich richtig herum auf die Toilette setzen kann.
 
   „Ich koche leidenschaftlich gern, und wie ich behaupten möchte, auch sehr gut. Kochen macht Spaß.“
 
   „Mir nicht“, mache ich seine Hoffnungen zunichte. „Ich hasse kochen. Ich hasse überhaupt alles, was mit Hausarbeit zu tun hat. Kochen, putzen, aufräumen, waschen – das ist überhaupt nicht mein Ding.“
 
   Jeremy sieht aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ich glaube, ich bin nicht unbedingt die Idealvorstellung von der Mutter seines zukünftigen Kindes. Bestimmt ist er der totale Pascha und wünscht sich eine Frau, die nähen, kochen, backen, putzen, aufräumen und perfekt den Haushalt führen kann, weil er sich nicht mit diesem Scheiß beschäftigen will. Aber ich will mich mit diesem Mist ebenfalls nicht beschäftigen. Ich bin kein Hausmütterchen und werde auch niemals eins sein. Auch nicht, wenn ich ein Baby bekomme. Das kann er sich echt in die Haare schmieren.
 
   „Ich gehe davon aus, dass wir uns eine Haushälterin, Putzfrau, Köchin, Gärtner und einen Babysitter leisten können“, fahre ich vergnügt fort, während es Jeremy die Sprache verschlagen hat.
 
   „Dafür müsste unser Geld reichen, wenn wir zusammenlegen. Was meinst du?“
 
   Jeremy meint offenbar gar nichts mehr. Er sieht so erschüttert aus, als würde er nie wieder ein Wort herausbringen.
 
   Die Aussicht, mit so einer renitenten Frau zusammenzuleben, hat ihm offenbar den Rest gegeben.
 
   Ich kann ihn sogar ein bisschen verstehen.
 
  
 
  
   
   Kapitel 9 - Jacky
 
    
 
   „Für mich ist das alles etwas viel“, stöhne ich ein paar Stunden später, als ich mich im Sex-Spielzeugladen meiner Freundin Lara befinde.
 
   „Mein ganzes Leben wird sich verändern, und ich habe keine Ahnung, in welcher Hinsicht. Ich weiß nicht, wie das Verhältnis zu Jeremy werden soll. Wir sind Lichtjahre voneinander entfernt und haben absolut nichts gemeinsam.“
 
   Trübsinnig starre ich Lara an.
 
   „Vielleicht ändert sich das noch“, versucht sie mich zu trösten. „Ihr kennt euch bisher kaum. Vielleicht entdeckt ihr noch Gemeinsamkeiten.“
 
   „Bis jetzt nicht“, entgegne ich mutlos. „Er scheint mich für total asozial zu halten, weil ich nachts arbeite, bis mittags schlafe und nichts zu essen im Haus habe. Und dann behauptet er noch, er sei nicht spießig. Natürlich ist er das. Er ist der absolute Oberspießer.“
 
   „Manchmal kann es eine Win-Win-Situation sein, wenn sich zwei zusammenfinden, die völlig gegensätzlich sind“, behauptet Lara. „Möglicherweise kannst du etwas von ihm lernen und er von dir. Wenn er organisiert und strukturiert ist, könntest du etwas davon übernehmen, und ihm täte vielleicht etwas von deiner Lockerheit und Leichtigkeit gut.“
 
   „Das ginge aber nur, wenn jeder davon überzeugt ist, dass er von dem anderen auch tatsächlich etwas lernen kann“, erwidere ich. „Das scheint bei uns nicht der Fall zu sein. Bei uns ist offenbar jeder davon überzeugt, dass nur seine Art zu leben die richtige ist.“
 
   „Da könntet ihr euch annähern“, findet Lara und stellt eine aufblasbare Puppe ins Fenster. Ich werde nie verstehen, wie Männer ernsthaft mit einer Gummipuppe vögeln können.
 
   „Gibt es diese bescheuerten Puppen eigentlich auch für Frauen?“ erkundige ich mich neugierig.
 
   Nein, diese merkwürdigen Puppen gibt es garantiert nicht für Frauen. Frauen sind niemals so primitiv, um mit einer Puppe Sex zu haben. Das ist völlig ausgeschlossen.
 
   „Natürlich“, erwidert Lara. „Modell Charles kostet 1.599 Euro. Du kannst dir dabei die Intimbehaarung und die Größe seines Schwanzes aussuchen. Es gibt aber auch günstige Torsos ab 160 Euro. Oder den aufblasbaren Fred für unschlagbare 19,99 Euro. Da wage ich allerdings zu bezweifeln, dass du von diesem Luftpenis irgendetwas hast.“
 
   Ich pruste los. Es ist immer wieder sehr erheiternd, mich darüber zu informieren, was es an Absurditäten zur Masturbationshilfe gibt.
 
   „Die verkaufen sich gar nicht so schlecht“, informiert Lara mich. „Natürlich verkaufen sich die weiblichen Real Dolls noch sehr viel besser. Der Aufwand bei derartigen Puppen wird inzwischen so weit getrieben, dass manche Hersteller versuchen, Atmung und Orgasmus zu imitieren.“
 
   „Das ist ja Wahnsinn“, finde ich. „Und was kosten solche Luxuspuppen?“
 
   „Da bist du schnell bei ein paar tausend Euro“, sagt Lara. „Manche Männer entwickeln einen regelrechten Fetisch. Sie sprechen mit den Puppen und sehen sie als ihre richtige Freundin an. Es ist ein schmaler Grat zwischen lustvoller Masturbationshilfe und blankem Irrsinn. Ich hatte mal einen Kunden im Laden, der hat mir erzählt, dass er demnächst ein weißes Hochzeitskleid kauft und seine Puppe heiraten will. Das finde ich schon sehr bedenklich.“
 
   „Was für ein Psychopath“, sage ich schaudernd. „Eigentlich ist das schon sehr traurig, oder? Diese Männer müssen furchtbar einsam sein, wenn sie eine Beziehung mit einer Puppe eingehen.“
 
   Lara nickt. „Das denke ich mir auch oft. Sie tun mir fast schon leid. Aber irgendwie kann ich sie auch verstehen. Wenn du viele Jahre lang niemanden findest, suchst du dir eben einen Ersatz. Auch, wenn so eine Puppe natürlich ein ziemlich bizarrer Ersatz ist.“
 
   Ich versuche, mir vorzustellen, wie ein Mann neben einer Puppe sitzt, mit ihr spricht und Gefühle für sie entwickelt. Ja, das ist traurig, aber vielleicht ist es besser, als gar nichts zu haben. Ich spreche schließlich auch mit meinen Stofftieren. Schlimmer noch: Ich lasse sie sogar antworten. Manche Leute halten das bestimmt für genauso verrückt.
 
   „Kommen wir zurück zu Jeremy und dir“, wechselt Lara das Thema, obwohl ich es gerade sehr interessant finde.
 
   „Was gefällt dir denn an seiner Art zu leben nicht?“
 
   „Vor allem gefällt es mir nicht, dass er meine Art zu leben herabsetzt“, sage ich hitzig und greife nach einem XXL Dildo. Ich frage mich wirklich, in welche Öffnung man so ein Riesenteil stecken will.
 
   „Warum ist es schlimm, wenn ich nachts arbeite und bis mittags schlafe? Das sind Ansichten wie vor hundert Jahren.“
 
   Lara grinst. „Wenn euer Kind in die Kita oder in die Schule kommt, kannst du das nicht mehr machen. Dann musst du deinen Tagesrhythmus umstellen.“
 
   „Jetzt fällst du mir auch noch in den Rücken“, meckere ich los. „Wieso muss ich meinen Tagesrhythmus umstellen? Ich könnte ihn beibehalten, und Jeremy bringt das Kind in die Kita oder in die Schule. Warum bin ich dafür verantwortlich? Wenn ich Krankenschwester wäre und Nachtschicht hätte, müsste es auch gehen.“
 
   „Aber du könntest ebenso gut tagsüber arbeiten“, sagt Lara sanft. „Du kannst es dir im Gegensatz zu einer Krankenschwester aussuchen. Hast du schon mal probiert, tagsüber zu schreiben? Für deine Gesundheit wäre es bestimmt besser, wenn du nicht so einen verschobenen Rhythmus hättest.“
 
   „Ich dachte, du wärst meine Freundin“, erwidere ich gekränkt. „Und jetzt redest du genauso wie Jeremy. Als nächstes sagst du mir, ich solle auch mal selbst kochen und mir nicht immer was zu essen bestellen.“
 
   „Richtig“, nickt Lara allen Ernstes. „Du hast immerhin die Möglichkeit dazu. Es ist doch toll, den ganzen Tag zu Hause zu sein und sich alles selbstständig einteilen zu können. Du könntest dir jeden Tag etwas Gesundes zu essen zubereiten. Du kannst schreiben und nebenbei die Hausarbeit machen. Wer kann das schon?“
 
   „So toll, wie es klingt, ist es nicht“, seufze ich. „Die Grenzen verschwimmen irgendwie. Es gibt keinen richtigen Arbeitstag und demzufolge gibt es auch keinen Feierabend oder ein Wochenende. Ich bin im Grunde immer mit meinen Büchern beschäftigt. Ich denke ständig darüber nach, wie der nächste Plot aussehen soll, wie sich die Protagonisten verhalten oder was ich als nächstes schreiben will.“
 
   „Na siehst du, da wäre ein bisschen Struktur doch gar nicht so falsch“, findet Lara.
 
   „Jeremy hat so getan, als könnte ich nicht mal für mich selbst sorgen, geschweige denn für das Kind“, beschwere ich mich. „Er meinte doch glatt, er müsse das Kind retten. Was denkt er sich eigentlich? Dass ich das Kind verhungern lasse? Dass ich eine Rabenmutter werde? Der Typ spinnt doch wohl total. Nur, weil er zu blöd war, ein Kondom zu benutzen, kann er sich noch lange nicht herausnehmen, mich dermaßen zu beleidigen.“
 
   „Er macht sich eben Sorgen“, versucht Lara, mich zu beschwichtigen. „Das ist verständlich. Immerhin ist es sein erstes Kind. Und schließlich seid ihr nicht zusammen und offenbar ziemlich gegensätzlich.“
 
   „Da hast du allerdings recht. Gegensätzlicher geht es gar nicht mehr. Wie soll das werden, wenn wir uns niemals einig sind und die ganze Zeit nur streiten?“, stöhne ich. „Darauf habe ich echt so gar keinen Bock. Jeremy sollte mir eher helfen, als es mir noch schwerer zu machen. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen werde, wenn ich ein Baby habe. Werde ich dann glücklich sein oder bin ich komplett überfordert? Ich habe Angst, dass ich das nicht schaffen werde. Und dann habe ich auch noch einen Typen am Hals, mit dem ich überhaupt nicht klarkomme. Das sind keine schönen Aussichten.“
 
   „Aber vielleicht nähert ihr euch noch an“, macht Lara mir Mut. „Mit Leon hat es auch ziemlich schräg angefangen und trotzdem ist daraus eine tolle Beziehung geworden.“
 
   „Es hat mit euch beiden schräg angefangen, aber immerhin fandet ihr euch von Anfang an attraktiv“, halte ich dagegen.
 
   „Findest du Jeremy nicht attraktiv?“, will Lara wissen. „Wenn dem nicht so wäre, wärst du wohl kaum mit ihm im Bett gelandet, oder?“
 
   „Er ist attraktiv, aber mit seinem ganzen Gequatsche macht er sich bei mir dermaßen unbeliebt, dass sein Aussehen schon gar nicht mehr zählt“, sage ich wütend.
 
   Ich bin mit der ganzen Situation komplett überfordert. Ich will nicht mit einem Mann zusammen sein, der überhaupt nicht zu mir passt. Andererseits brauche ich diesen Mann, denn schließlich werde ich sein Kind großziehen. Das alles bringt mich total durcheinander.
 
   Es sollte so nicht sein. Ich sollte ein Kind von einem Mann bekommen, den ich liebe und mit dem ich zusammen bin. Ich will kein Kind von diesem merkwürdigen Jeremy haben.
 
   Plötzlich fange ich an, haltlos zu weinen. Mist, das sind bestimmt die Schwangerschaftshormone.
 
   „Ach, Lara, ich weiß einfach nicht, ob ich das alles schaffe“, heule ich los. „Vielleicht hat Jeremy zu allem Überfluss recht. Vielleicht bin ich unfähig, das Kind zu versorgen und kriege das gar nicht auf die Reihe. Und er steht dann ständig neben mir in seinem bescheuerten Anzug und wirft mir vor, dass ich alles falsch mache, nichts gesundes koche und das Kind nicht richtig wickeln kann. Und wie soll ich überhaupt meine Romane schreiben, wenn ich alle drei Stunden aufstehen muss, unter Schlafentzug leide und Kopfschmerzen habe? Jeremy hilft mir garantiert nicht, sondern macht mich nur fertig und reibt mir ständig unter die Nase, was ich alles nicht kann. Und das wird eine ganze Menge sein. Immerhin hatte ich noch nie ein Baby. Wie soll ich wissen, was richtig ist? Er wird auf jedem Fehler von mir herumtrampeln, dieser Mister Superschlau. Er ist natürlich perfekt und hat alles im Griff. Wahrscheinlich bereitet er sich nach einem harten, zwölfstündigen Arbeitstag jeden Abend ein leckeres, gesundes, vollwertiges Drei-Gänge-Menü zu. Ich will so einen perfekten Mann nicht, der mir dauernd meine Unzulänglichkeiten vor Augen führt.“
 
   „Ist ja gut, meine Süße. Es ist alles gut.“
 
   Lara hält mich fest in ihren Armen und wiegt mich wie ein Baby hin und her. Ich bin selbst geschockt über meinen Ausbruch. Warum nur bringt Jeremy mich so aus der Bahn? Wahrscheinlich, weil ich ihn gern von meinem Leben ausschließen würde, es aber wegen des Babys nicht kann. Ich will mit so einem Typen nicht zu tun haben. Warum zum Teufel musste ich ausgerechnet mit ihm ins Bett gehen?
 
  
 
  
   
   Kapitel 10 - Jeremy
 
    
 
   Normalerweise würde ich mit einer Frau wie Jacky nichts zu tun haben wollen. Warum musste ich ausgerechnet mit ihr ins Bett gehen? Jetzt bin ich plötzlich an eine Frau gebunden, die in keinster Weise zu mir passt. Schlimmer noch: Durch das Kind werde ich mein Leben lang mit ihr zu tun haben.
 
   Ich muss ehrlich sagen, ich war geschockt, als ich heute Mittag bei ihr auftauchte und sie mit verstrubbelten Haaren und klebrigen Augen die Tür öffnete. Es war zwölf Uhr! Ich war seit sechs Stunden auf den Beinen und hatte schon einen wichtigen Deal unter Dach und Fach gebracht. Und sie läuft immer noch in ihrem Schlafhemd mit diesem ordinären Spruch herum? Was hat sie denn bitteschön für einen Lebensrhythmus?
 
   Den kann sie nicht ernsthaft beibehalten, wenn sie ein Kind großziehen will! Nicht ein Kind, unser Kind! Da werde ich mich mehr einbringen müssen, als ich ursprünglich vorhatte. Das kann ich nicht zulassen!
 
   Soll unser Kind hungrig zur Schule gehen, weil seine Mutter nicht in der Lage ist, morgens aufzustehen und ihm ein Butterbrot zu schmieren? Mir kommen fast die Tränen, wenn ich mir das vorstelle. Nein, da wird der Vater, nämlich ich, auf jeden Fall eingreifen. Unser Kind soll wohlbehütet aufwachsen, so wie ich auch.
 
   Als nächstes muss ich mir unbedingt Jackys Familie ansehen. Ob das flippige Freaks sind, alte 68er vielleicht? Wahrscheinlich haben sie damals in Berlin Häuser besetzt und wilde Orgien gefeiert. Das alles steckt genetisch auch in Jacky. Ich kann nur hoffen, dass sie das nicht an unser Kind vererbt.
 
   Ich bin so durch den Wind, dass ich mich überhaupt nicht auf meine Arbeit konzentrieren kann. Ich muss dieses Kind retten! Allein der Gedanke, dass es Hunger hat und sich die Seele aus dem Leib schreit, während Jacky schläft und sich überhaupt nicht um unser Würmchen kümmert, treibt mich in den Wahnsinn.
 
   Nein, mein Baby, verzweifle nicht, Papa ist für dich da! Papa wird sich um dich kümmern.
 
   Es ist schon der absolute Irrsinn: Ich werde Vater! Ein kleines, niedliches Baby wird Papa zu mir sagen. Und zu Jacky Mama. Sie ist nun mal die Mutter. Daran kann ich jetzt auch nichts mehr ändern. Ich hätte eben nicht so wild mit ihr rumbumsen sollen, dann wäre dieses dämliche Kondom nicht geplatzt. Oder abgerutscht, je nachdem. Wie das wirklich passiert ist, weiß ich nicht und werde es auch nie erfahren. Aber letztlich ist es egal. Es ist eben passiert und wir müssen versuchen, das Beste aus der Situation zu machen.
 
   Trotzdem. Ich bin geschockt. Jacky macht die Nacht zum Tag, schläft bis mittags und hat absolut nichts im Kühlschrank. Wie kann sie nur so leben? Ich will das jetzt eigentlich nicht denken, aber sie lebt irgendwie wie … nein, das denke ich jetzt nicht. Ein Obdachloser ist noch mal etwas ganz anderes.
 
   Sie kümmert sich nicht um sich. Sie sorgt nicht dafür, dass sie einen geregelten Tag-/Nacht-Rhythmus hat und sie sorgt auch nicht dafür, dass sie sich gut ernährt und etwas Gesundes im Kühlschrank ist. Das ist für mich absolut unverständlich. Wie kann ihr die eigene Gesundheit dermaßen egal sein? Was, wenn ihr unser Baby genauso egal ist?
 
   Mir wird ganz schlecht, wenn ich mir vorstelle, dass sie es nicht regelmäßig füttert oder die Windel nicht rechtzeitig wechselt. Ich überlege sogar schon, ob ich es irgendwie einrichten kann, im Home Office zu arbeiten, damit ich das Kind beaufsichtigen kann. Jacky macht es ja wahrscheinlich nicht. Wenn das Baby schreit, kann ich es ihr wenigstens bringen und es ihr tatsächlich an die Brust legen. Ich kann es auch wickeln – wenn das sicher auch nicht zu den angenehmsten Aufgaben gehört –, es durch die Gegend tragen oder spazieren fahren. Außer Stillen kann ich alles machen. Und viele Sachen in meinem Beruf könnte ich tatsächlich von zu Hause aus erledigen.
 
   Die Frage ist: Wo ist dann mein Zuhause? Ich kann mit Jacky und dem Baby schlecht in meiner Wohnung leben. Ein Haus im Grünen wäre weitaus geeigneter. Vielleicht könnte man es wirklich so handhaben, wie Jacky vorgeschlagen hat: Jeder von uns hat seinen eigenen Bereich und wir treffen uns mit dem Baby mal hier, mal dort.
 
   Ich habe zwar keinerlei Intentionen, mit einer Frau zusammen zu leben, die so schräg drauf ist wie Jacky, aber ich muss an das Wohl meines Kindes denken. Das ist das Wichtigste. Dem Kind soll es gut gehen und es soll ganz normal aufwachsen.
 
   Und was Jacky angeht … Vielleicht kann ich sie auf den rechten Weg zurückführen. Vielleicht lernt sie, gesundes Essen zuzubereiten und zu normalen Zeiten zu schlafen und wach zu sein. Aber wenn nicht, kann ich damit leben. Hauptsache, dem Kind geht es gut.
 
    
 
   Da ich Ideen gern zeitnah in die Tat umsetze, rufe ich Immobilienscout24 auf und sehe mich nach passenden Häusern um. Wenn man in Berlin nicht in die letzte Absteige ziehen will und in einem ordentlichen Bezirk leben möchte, muss man einiges hinblättern. Unter einer Million ist da gar nichts zu holen, aber das ist kein Problem. Der spießige Anwalt verdient schließlich sehr gut und hat einiges zurückgelegt. Und den Rest finanziert die Bank.
 
   Spontan rufe ich Jacky an und frage sie, ob sie sich immer noch mit mir ein Haus teilen will. Sie ist zwar erstaunt, sagt aber ja.
 
   „Soll ich ein paar Termine vereinbaren?“, presche ich vor. „Die Termine würden allerdings tagsüber stattfinden. Ich kann leider mit dem Makler nachts keine Besichtigung vereinbaren.“
 
   Jacky lacht laut auf.
 
   „Es scheint dich sehr getroffen zu haben, dass ich erst mittags aufgestanden bin“, sagt sie. „Ich bin durchaus in der Lage, tagsüber Termine wahrzunehmen. Schließlich bin ich kein Vampir. Es ist nicht so, dass ich das Tageslicht scheue.“
 
   „Das kam mir heute aber so vor“, kontere ich. „Es war zwölf Uhr und ich habe dich mitten aus dem Schlaf gerissen.“
 
   „Ich weiß, dass das dein ganzes Weltbild auf den Kopf gestellt hat“, ärgert Jacky mich. „Aber es ist doch schön, wenn in deinem langweiligen Leben mal etwas Aufregendes passiert, oder?“
 
   So ein Quatsch. Ich führe kein langweiliges Leben! Ich habe viele Hobbys und treffe mich mit vielen Leuten. Das liegt daran, dass ich tagsüber wach bin und nachts schlafe.
 
   „Hast du irgendwelche Anforderungen an das Haus?“, übergehe ich ihre freche Bemerkung.
 
   „Es sollte auf jeden Fall einen Swimmingpool haben“, sagt Jacky bestimmt. „Den wollte ich schon immer haben. Ich stelle es mir toll vor, jeden Morgen nach dem Aufstehen ein paar Runden zu schwimmen.“
 
   „Oder jeden Mittag, je nachdem“, kann ich mir nicht verkneifen.
 
   Jacky lacht erneut.
 
   „Wenn ich so spießig bin und auf deinem Anzug herumreite, dann bist du genauso spießig, wenn du mir dauernd vorhältst, dass ich heute erst gegen Mittag aufgestanden bin“, erwidert sie. „Ich würde sagen, wir sind quitt und lassen es damit mal gut sein, findest du nicht auch?“
 
   „Okay“, bin ich einverstanden. „Lass uns Waffenstillstand schließen.“
 
   Ich bin gespannt, wie lange der anhalten wird.
 
    
 
   Tatsächlich finde ich auf Anhieb fünf Häuser, die infrage kommen. Ich rufe sofort die Makler an und ruhe nicht eher, bis ich Termine für alle fünf Häuser am kommenden Wochenende erhalten habe. Ich teile Jacky die Termine mit und bin sehr gespannt. Mein Traum ist es schon lange, ein eigenes Haus zu besitzen, und jetzt wird der Traum früher wahr als geplant. Allerdings nicht in der Konstellation, die ich mir vorgestellt hatte. Aber man kann nicht alles haben. Trotzdem freue ich mich.
 
   Am Samstag stehe ich um neun Uhr vor Jackys Tür und bin gespannt, in welchem Zustand ich sie diesmal antreffen werde. Ich hoffe, ich muss sie nicht aus dem Bett zerren und höchstpersönlich anziehen.
 
   Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen erstaunt bin, als sie nur wenige Sekunden nach meinem Klingeln die Treppe herunterkommt. Noch erstaunter bin ich, als ich sie mir genauer ansehe.
 
   Sie trägt ein zweiteiliges Nadelstreifen Kostüm mit einer weißen Bluse und hochhackige Pumps. Ihre langen Haare sind frisch gewaschen und glänzen. Sie ist dezent geschminkt, hat ihre eindrucksvollen Augen betont und ihre vollen, sinnlichen Lippen knallrot angemalt.
 
   Ich schlucke. Plötzlich kann ich mich wieder daran erinnern, warum ich mich zum ersten one-night-stand meines Lebens habe hinreißen lassen. Ich sehe sie vor mir, an diesem Abend. Sie war zwar etwas merkwürdig angezogen, aber sie war unglaublich sexy. Und das ist sie auch heute.
 
   „Hallo“, begrüßt sie mich lächelnd und ihre Augen funkeln. „Na, gefalle ich dem Herrn Anwalt heute besser?“
 
   „Du siehst hammermäßig aus“, antworte ich voller Inbrunst. „Allerdings hat sich der Herr Anwalt heute ausnahmsweise in Jeans und T-Shirt geworfen.“
 
   „Das sehe ich. Steht dir übrigens ausgesprochen gut“, wirft Jacky mir ein unerwartetes Kompliment an den Kopf.
 
   „Tja, nun wollte ich mich dir kleidungsmäßig anpassen und du hattest offenbar dasselbe vor“, stelle ich fest. „Das Resultat ist, dass wir schon wieder nicht zusammenpassen.“
 
   Jacky zuckt mit den Schultern und lacht.
 
   „Wir sollten uns demnächst absprechen. Es wäre blöd, wenn wir in die Verlegenheit kämen, gemeinsam zu einer Party zu gehen und du in zerrissenen Hosen auftauchen würdest und ich in einem glitzernden Paillettenkleid.“
 
   „Ich muss dich enttäuschen, aber ich habe gar keine zerrissenen Hosen“, teile ich Jacky mit.
 
   „Die kann man leicht anfertigen“, sagt sie schmunzelnd. „Ich reiße dir die Hose vom Leib, dann hat sie ein paar Löcher.“
 
   „Du willst mir die Hose vom Leib reißen?“, grinse ich. „Wie darf ich denn das verstehen?“
 
   „Darunter kannst du dir jetzt vorstellen, was immer du willst“, gibt Jacky zurück.
 
   Sie wirkt heute ganz anders auf mich. Noch vor drei Tagen war ich fast geschockt von ihr und ihrem Auftreten, und jetzt fasziniert sie mich. Fuck, bin ich wirklich so oberflächlich, jemanden nur nach seinem Aussehen zu beurteilen? Wenn sie übermüdet mit wirren Haaren vor mir steht, bin ich entsetzt, und wenn sie wie aus dem Ei geprellt aussieht, bin ich von ihr hingerissen?
 
   In diesem Fall muss ich ihr tatsächlich Recht geben, dass ich total spießig bin. Ich bin über mich selbst erschüttert. So borniert wollte ich niemals sein.
 
   Auf einmal tauchen Bilder vor meinem geistigen Auge auf. Bilder, auf denen Jacky weder ein silbernes Paillettenkleid noch ein albernes Schlafhemd noch dieses schicke Kostüm trägt. Bilder, auf denen sie gar nichts trägt. Ich schlucke schwer.
 
   Jacky auf meinem Schoß, wie sie sich hin und her bewegt. Jacky auf dem Rücken, wie sie ihre Beine über meine Schultern gelegt hat und ich wild und hemmungslos zustoße. Jacky auf allen vieren, während ich sie hart und heftig nehme. Jacky mit meinem Schwanz im Mund.
 
   Zwischen meinen Beinen beginnt es zu prickeln. Diese Nacht hatte es wirklich in sich. Schade, dass Jacky sich nicht erinnern kann. Oder sagt sie das nur, weil sie sich nicht erinnern will?
 
   „Dem Funkeln deiner Augen nach zu urteilen, weiß ich ziemlich genau, was du dir jetzt vorstellst“, grinst Jacky.
 
   „So?“, spiele ich den Ahnungslosen. „Was denn?“
 
   „Du stellst dir vor, wie ich dir deine Hose vom Leib reiße und dich vernasche“, trifft Jacky es nicht ganz.
 
   „Fast“, erwidere ich. „Ehrlich gesagt habe ich mir gerade ins Gedächtnis zurückgerufen, wie wir beide keine Klamotten mehr trugen und sehr viel Spaß miteinander hatten.“
 
   Für einen winzigen Moment steht die Welt plötzlich still. Ich bin in Erinnerungen versunken und Jacky fragt sich wohl, was in dieser Nacht wirklich passiert ist.
 
   „Wir hatten viel Spaß?“, vergewissert Jacky sich und ihre Stimme zittert ein bisschen. „Sehr viel Spaß?“
 
   Ich nicke mit einem Kloß im Hals.
 
   „Ja, hatten wir. Schade, dass du dich nicht mehr daran erinnerst.“
 
   „Wirklich sehr schade“, stimmt Jacky mir zu.
 
   Die Welt dreht sich weiter. Der besondere Moment ist vorbei.
 
   „Los, steig ein, sonst kommen wir zu spät“, treibe ich sie an. Jacky steigt in meinen SUV und sagt keinen Ton. Ich wette, sie hält meinen Wagen für das absolute Angeber-Auto.
 
   „Wir haben heute drei Termine und morgen zwei?“, vergewissert sie sich. Ich nicke und starte den Motor.
 
   „Und wo sind die Häuser?“, fragt Jacky.
 
   „Zwei in Wannsee, zwei in Zehlendorf, eins in Steglitz“, gebe ich Auskunft.
 
   „Und alle haben einen Pool?“, hakt Jacky nach.
 
   „Selbstverständlich“, antworte ich. „Den wolltest du doch unbedingt haben. Dein Wunsch ist mir natürlich Befehl.“
 
   „Und was kosten die Häuser so?“, erkundigt sich Jacky. „Die Immobilienpreise in Berlin sind gigantisch. Wir könnten stattdessen in den Speckgürtel ziehen. Was meinst du?“
 
   Ich zucke mit den Schultern.
 
   „Das könnten wir in Erwägung ziehen. Eins ist klar: Die Häusersuche wird sich langwierig gestalten. Ich hoffe, wir haben ein Haus, wenn das Baby kommt.“
 
   „Du bist jetzt aber ziemlich schnell bei der Sache“, findet Jacky. „Da ich nicht glaube, dass du dich spontan in mich verliebt hast, gehe ich davon aus, dass dich meine Lebensweise so sehr geschockt hat, dass du schnellstens eine Heimat für das Baby auftreiben willst. Wenn ich schon nicht für das Kind sorgen kann, dann tust du das. So hast du dir das doch gedacht, oder?“
 
   „Damit liegst du ziemlich richtig“, gebe ich zu.
 
   Warum sollte ich sie anlügen? Sie weiß sowieso, was ich von ihrem Lebensstil halte.
 
   Jacky lacht laut auf.
 
   „Ach, Jerry, so dramatisch, wie du dir das vorstellst, ist es echt nicht.“
 
   „Jerry?“ Ich runzelte die Stirn. „Wer ist Jerry?“
 
   „Du natürlich. Oder siehst du sonst noch jemanden hier im Auto sitzen?“
 
   „Ich heiße nicht Jerry“, stelle ich klar. „Das gefällt mir überhaupt nicht. Ist Jacky eigentlich dein richtiger Name oder heißt du Jacqueline?“
 
   „Jacky ist mein Geburtsname“, erwidert die zukünftige Mutter meines Kindes. „Apropos: Irgendwann sollten wir uns einen Namen für das Kind überlegen.“
 
   Mir fällt nicht zum ersten Mal auf, dass wir vorzugsweise „das Kind“ oder „das Baby“ sagen und es vermeiden, es „unser Kind“ oder „unser Baby“ zu nennen. Eigentlich ganz schön albern. Es ist unser Baby. Es ist aus ihr und mir entstanden. Wenn man genau darüber nachdenkt, könnte man es ehrfürchtig als Wunder bezeichnen. Da tun sich zwei Menschen zusammen und es entsteht ein dritter kleiner Mensch daraus. Das ist eigentlich total irre. Unsere Situation ist auch total irre.
 
   Und wir sind erst recht irre, weil wir zusammenziehen wollen, ohne uns zu kennen.
 
  
 
  
   
   Kapitel 11 - Jacky
 
    
 
   Seltsam, dass wir immer „das Kind“ oder „das Baby“ sagen anstatt „unser Kind“ oder „unser Baby“. Vielleicht, weil es kein wir und kein uns gibt und das einzige, das uns verbindet, dieses Kind ist.
 
   Ich räuspere mich.
 
   „Eher gesagt: Irgendwann sollten wir uns mal einen Namen für unser Baby überlegen. Ist dir eigentlich aufgefallen, dass wir es vermeiden, unser Baby zu sagen? So, als würden wir es nicht wahrhaben wollen, dass es etwas gibt, das uns für immer miteinander verbinden wird, nämlich unser Kind.“
 
   Jeremy wirft mir einen erstaunten Blick zu, konzentriert sich dann aber zum Glück wieder auf die Fahrbahn.
 
   „Seltsam, genau dasselbe habe ich auch gerade gedacht“, sagt er und wirkt sehr überrascht. „Das ist irgendwie albern, oder? Es ist schließlich unser Baby. Es ist aus dir und mir entstanden. Also können wir es auch ruhig so nennen.“
 
   „Finde ich auch“, stimme ich ihm zu. „Hast du dir schon ein paar mögliche Namen überlegt?“
 
   Jeremy schüttelt den Kopf.
 
   „Nein, habe ich nicht. Du?“
 
   „Ich habe mir mindestens ein paar hundert durchgelesen, aber so richtig gefiel mir keiner. Wir sollten vorher klären, welchen Nachnamen das Kind tragen soll.“
 
   „Ich würde sagen, das Kind …. äh, ich meine, unser Kind sollte deinen Nachnamen tragen. Du bist schließlich die Mutter.“
 
   Jetzt bin ich es, die überrascht ist. Ehrlich gesagt habe ich mich schon auf monatelange Kämpfe eingestellt, weil ich fest davon überzeugt war, dass Jeremy seinen Namen weitergeben wollte.
 
   „Das finde ich aber wirklich lieb von dir“, sage ich völlig überrumpelt. „Ähm … danke.“
 
   „Unser Baby muss nicht unbedingt meinen Namen tragen“, erwidert Jeremy, aber ich merke seiner Stimme an, dass er ein bisschen traurig ist. Wahrscheinlich fände er das doch schön.
 
   „Kann das Baby eigentlich beide Namen tragen?“, will ich wissen.
 
   Jeremy schüttelt den Kopf.
 
   „Nein, das ist leider nicht möglich. Ich glaube, das ginge nur, wenn wir heiraten würden.“
 
   „Was wir nicht unbedingt vorhaben“, stelle ich fest.
 
   Wir schweigen eine Weile und denken sicher beide darüber nach, dass dieser Gedanke fernab jeglicher Realität ist.
 
   „Hast du deinen Eltern die frohe Botschaft schon übermittelt?“, breche ich schließlich das Schweigen.
 
   „Nein, noch nicht.“
 
   „Warum nicht? Hast du Angst?“
 
   Jeremy schüttelt den Kopf
 
   „Ich hatte noch nie Angst vor meinen Eltern. Sie halten immer zu mir; egal, was ich angestellt habe.“
 
   „Wahrscheinlich hast du gar nichts angestellt“, vermute ich.
 
   Jeremy grinst. Auf einmal fährt mir ein heißer Stich direkt in die Magengrube. Er sieht verdammt attraktiv aus, wenn er seinen Mund so sinnlich verzieht. Ob er den Mund auch so sinnlich verzogen hat, als er erregt war? Wie er wohl ausgesehen hat?
 
   „Das glaubst aber nur du“, lacht er. „Ich habe eine Menge angestellt. Meine Eltern konnten sich oft gar nicht so schnell bei den Nachbarn entschuldigen, wie ich wieder einen Fußball in ihr Fenster geschossen oder mit dem Fahrrad ihr Auto gerammt hatte. Es gab eine Zeit, da waren meine Eltern wirklich schwer mit meinen Missetaten beschäftigt. Natürlich haben sie mir die Leviten gelesen, aber sie haben mir ihren Unmut genau erklärt und ich habe sie dann auch verstanden. Aber sie haben nie grundlos auf mich eingeschrien oder sowas in der Art, wie ich es bei meinen Klassenkameraden oft erlebt habe. Sie waren und sind wirklich vorbildliche Eltern und ich habe verdammt viel Glück gehabt. Und das würde ich auch gern an mein Kind weitergeben. Ich möchte, dass es glücklich und behütet aufwächst und einen guten Start ins Leben hat, denn das ist verdammt wichtig und beeinflusst sein ganzes weiteres Leben.“
 
   Jeremys Stimme zittert ein wenig und ich bin gerührt. Auf einmal spüre ich, dass er nicht spießig ist und mich nicht ärgern will. Er will einfach nur das Beste für sein Kind. Für unser Kind. Er hat Angst, dass ich unser Baby nicht richtig versorge und will sich deshalb selbst darum kümmern. Das ist so wahnsinnig süß von ihm! Am liebsten würde ich ihm um den Hals fallen, aber da er am Steuer sitzt, ist das keine sonderlich gute Idee.
 
   „Das will ich auch“, sage ich leise und ehe ich mich versehe, habe ich meine Hand auf seinen Oberschenkel gelegt. Ich muss ihn jetzt einfach berühren.
 
   „Ich will auch, dass unser Baby es gut hat. Und du kannst mir glauben, dass ich alles dafür tun werde. Ich will nicht behaupten, dass ich perfekt bin und vielleicht sollte ich tatsächlich ein paar Dinge ändern. Vielleicht kannst du mir dabei helfen. Es wäre sowieso gut, wenn wir uns gegenseitig helfen würden, damit wir das alles schaffen, denn allein ist es zu schwierig. Ich will das alles nicht allein stemmen müssen.“
 
   Manno, jetzt kommen mir schon wieder die Tränen. Diese Schwangerschaft macht aus mir die absolute Heulsuse.
 
   Jeremy fährt rechts ran und stoppt den Wagen. Dann dreht er sich zu mir um und blickt mir tief in die Augen. Auch seine Augen sehen blank aus.
 
   „Du musst das alles nicht allein stemmen“, sagt er und seine Stimme ist ganz sanft. „Wir stemmen das zusammen. Ich bin für das Baby da – und ich bin auch für dich da.“
 
   Er versucht, mich in seine Arme zu nehmen, aber das ist ein bisschen schwierig, wenn man in einem Auto sitzt und noch dazu angeschnallt ist. Schließlich lachen wir beide.
 
   „Wir kriegen das zusammen hin“, versichert er. „Und jetzt kaufen wir erst mal ein Haus.“
 
    
 
   Das erste Haus liegt im Bezirk Wannsee, was schon mal gut ist. Noch besser ist, dass der See quasi vor der Tür liegt. Auch der Pool im Keller ist groß genug und entspricht meinen Wünschen. Die Küche in braun-beige ist zwar nicht unbedingt mein Geschmack, aber damit könnte ich mich arrangieren. Das Wohnzimmer ist riesig und das Badezimmer ein Traum.
 
   Jeremy und ich strahlen uns an. Sollte das erste Haus schon unseres sein? Die erste Besichtigung und dann gleich ein Volltreffer? Das wäre fast zu schön, um wahr zu sein.
 
   „Das dicke Ende kommt bestimmt noch“, flüstert Jeremy mir zu, als der Makler sich zurückzieht, weil er einen Anruf entgegen nimmt.
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir sofort so ein Glück haben.“
 
   „Gucken wir uns mal den Garten an“, schlage ich beschwingt vor und öffne die großen Schiebetüren im Wohnzimmer.
 
   Da haben wir es schon, das dicke Ende, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Der Garten, sofern man das überhaupt so nennen kann, ist winzig klein und besteht praktisch nur aus einem Grünstreifen. Vor dem Wohnzimmer befindet sich eine Terrasse und eine etwa drei Meter breite Wiese, und das war es. Eine graue, hohe Mauer trennt das Grundstück von dem nächsten Grundstück ab.
 
   „Wenn ich ein Haus habe, möchte ich auch gern einen dazugehörigen Garten haben“, verkündet Jeremy sichtlich genervt. „Das sah auf den Bildern aber ganz anders aus, sonst hätte ich mir niemals einen Besichtigungstermin geben lassen.“
 
   Wir steigen die Treppen hinauf in den ersten Stock und erleben die nächste Enttäuschung. Die Böden scheinen morsch zu sein und knarren bei jedem Schritt, die Zimmer haben winzige Fenster und sind demzufolge sehr dunkel. Überhaupt sieht alles extrem renovierungsbedürftig aus und wirkt nicht gerade vertrauenserweckend. Das war schon mal ein Reinfall.
 
   Das zweite Haus entpuppt sich als eine alte, verwohnte Bruchbude mit dünnen Wänden und Decken, die aussehen, als würden sie jeden Moment einstürzen. Außerdem ist alles mit irgendwelchem Plunder zugestellt, so dass wir nicht viel von den einzelnen Zimmern sehen. Aber das, was wir sehen, reicht uns vollauf.
 
   Das nächste Haus liegt direkt an einer befahrenen Straße und der Makler erzählt freimütig, dass ein beträchtlicher Teil des Grundstücks innerhalb der nächsten zwei Jahre weichen muss, weil die Hauptverkehrsstraße verbreitert werden soll.
 
   „Schön, wenn man beim Frühstück auf der Terrasse sitzt und die Autos zwei Meter weiter an einem vorbeibrausen“, meint Jeremy trocken und schüttelt den Kopf. „Das hätten Sie aber wirklich vorher sagen können, dann hätten wir uns den Weg erspart. Ich will doch nicht quasi auf der Straße wohnen!“
 
   Ziemlich ernüchtert sitzen wir schließlich in einem Restaurant.
 
   „Ich habe ja gesagt, dass es ein längeres Unterfangen wird“, erinnert Jeremy mich. „Irgendwas passt eben immer nicht. Und selbst bauen dauert zu lange.“
 
   „Ein bisschen frustrierend war es schon“, finde ich. „Warum fotografieren die Makler das immer so, als würde das Haus allein auf weiter Flur stehen, wenn es direkt an einer Hauptverkehrsstraße liegt? Wenn man es besichtigt, sieht man das doch sofort. Die könnten sich selbst und den Kunden viel Zeit sparen, wenn sie ehrliche Fotos machen würden. So fährt man extra hin und ist dann nur enttäuscht. Das könnte man sich wirklich sparen.“
 
   Jeremy zuckt mit den Schultern.
 
   „Vielleicht hoffen die Makler, dass dir andere Aspekte des Hauses so gut gefallen, dass du über etwaige Makel großzügig hinwegsiehst. Anders kann ich mir das nicht erklären. Aber ich finde das auch unmöglich. Hätte ich gewusst, dass der Garten nach drei Metern endet oder das Haus direkt an einer Hauptverkehrsstraße liegt, hätte ich natürlich keine Termine vereinbart. Und das zu den Preisen! Inklusive aller Gebühren kosten die Häuser weit über eine Million.“
 
   Ich verschlucke mich vor Schreck fast an meiner Cola.
 
   „Eine Million? Du willst so viel Geld für so eine Bruchbude ausgeben?“
 
   Jeremy schüttelt den Kopf.
 
   „Natürlich nicht. Ich bin davon überzeugt, dass wir noch etwas richtig Gutes finden werden. Wir fangen gerade erst an. Bei der Immobiliensuche muss man  Geduld haben.“
 
   „Vielleicht sollten wir uns im Speckgürtel von Berlin umsehen“, wiederhole ich meinen Vorschlag.
 
   „Da dürften die Häuser um einiges billiger sein. Aber für dich ist es wahrscheinlich blöd, wenn du jeden Tag zum Potsdamer Platz fahren musst, oder?“
 
   Jeremy zuckt mit den Schultern.
 
   „Nicht unbedingt. Ich habe mir überlegt, dass ich in Zukunft zum größten Teil von zu Hause aus arbeiten werde. Mit den Mandanten mailen und telefonieren kann ich überall. Dazu muss ich nicht im Büro sein. Termine habe ich nicht oft, vielleicht zweimal in der Woche. Das würde schon gehen. So kann ich dich bei der Betreuung unseres Babys unterstützen.“
 
   Jeremys Augen fangen an zu glänzen.
 
   „Ich könnte jeden Tag etwas Schönes für uns kochen“, sagt er euphorisch. „Das würde mir wirklich Spaß machen. Und du hast recht, wir könnten uns eine Putzfrau leisten. Das kriegen wir schon alles hin.“
 
   Erstaunt sehe ich ihn an. Ich hätte nicht gedacht, dass er sein Leben so bereitwillig umkrempeln würde.
 
   „Das finde ich großartig“, lobe ich ihn. „Fällt dir das nicht schwer? Es ist schließlich eine gewaltige Umstellung.“
 
   Jeremy macht eine wegwerfende Handbewegung.
 
   „Ich glaube nicht, dass es mir schwerfallen wird, im Sommer auf der Terrasse zu sitzen und ins Grüne zu schauen, während ich Schriftsätze verfasse“, erwidert er vergnügt. „Im Gegenteil. Das ist viel schöner, als in einem klimatisierten Büro zu sitzen und in der Mittagspause herumzuhetzen, um etwas zu essen aufzutreiben. Ich frage mich, warum ich nicht schon viel früher auf diese grandiose Idee gekommen bin.“
 
   „Vielleicht, weil es keinen Anlass dafür gab“, antworte ich. „Du würdest dir wohl kaum allein ein Haus kaufen und einsam darin herumsitzen wollen. Aber jetzt, mit Frau und Kind, sieht es natürlich anders aus.“
 
   „Das stimmt.“ Jeremy nickt. „Außerdem kann ich jederzeit in die Stadt fahren, wenn sie mir fehlen sollte. Aber das glaube ich nicht. Ich bin in einem Haus im Grünen aufgewachsen und habe mir das immer für mich selbst gewünscht. Ich denke nicht, dass ich irgendetwas vermissen werde. Im Gegenteil, ich freue mich richtig darauf.“
 
   Wir lächeln uns an. Egal, wie skurril die Situation auch sein mag: Irgendwie freuen wir uns beide auf das Neue, das jetzt kommen wird. Selbst, wenn wir nur als Wohngemeinschaft fungieren, wird es ein neues, aufregendes Leben werden.
 
   Und ich glaube, dieses neue Leben kann verdammt schön sein, wenn wir es beide wollen.
 
  
 
  
   
   Kapitel 12 - Jacky
 
    
 
   „Das sind ja mal aufregende Neuigkeiten, Kindchen.“
 
   Meine Oma ist von ihrer sechswöchigen USA-/Karibik-Kreuzfahrt zurückgekehrt, strahlend und braun gebrannt wie immer. Sie hat mich sofort zu sich eingeladen, um mir Hunderte von Fotos zu zeigen. Mal steht sie mit einer Eidechse auf der Schulter in Mexiko, dann hat sie Alligatoren im Sumpf von Port Canaveral gefilmt oder die Kulisse für den Film Vom Winde verweht. Es scheint eine sehr abenteuerliche und ereignisreiche Reise gewesen zu sein. Natürlich hat sie auch den einen oder anderen Mann kennengelernt und erzählt lustige Anekdoten von ihren Verehrern. Manche sind mitten im Gespräch eingeschlafen und haben stundenlang zur Belustigung der Kellner und der anderen Passagiere mit offenem Mund in einem Sessel gelegen. Ein Mann ist strahlend rückwärts vor eine Säule gelaufen und hat es nicht mal gemerkt. Auch davon gibt es lustige Filme. Andere wiederum haben im hohen Alter von fast 90 noch eine flotte Sohle aufs Parkett gelegt. Danach hat man sie allerdings zwei Tage nicht mehr gesehen, weil sie sich erholen mussten.
 
   „Bist du mit deinen Bewunderern auch ins Bett gegangen?“, frage ich meine Oma unverblümt, denn mit ihr kann ich über alles reden. Wie gesagt: Sie ist wesentlich freier als meine verklemmten Eltern und nimmt kein Blatt vor den Mund. Das habe ich offenbar von ihr geerbt.
 
   Meine Oma lacht schallend.
 
   „Ich habe es zumindest versucht. Aber bei den meisten klappt es nicht mehr, nicht mal mit Viagra. Und wenn man erst die Penispumpe rausholen muss … naja, da ist die Stimmung dann auch schnell dahin.“
 
   Wir prusten beide los. Oma ist einfach herrlich.
 
   „Es blieb meistens nur beim Kaffeetrinken oder allenfalls tanzen“, erzählt Oma weiter. „Das ist ja auch ganz schön. Man sagt nicht umsonst, dass Essen der Sex des Alters ist. Apropos: Wenn der Vater deines Babys ein guter Liebhaber ist, solltest du das ausnutzen, solange du noch jung bist. Irgendwann ist sowieso alles vorbei und dann ärgerst du dich, dass du die Blüte deiner Jahre nicht voll ausgekostet hast.“
 
   Ich zucke mit den Achseln.
 
   „An mir soll es nicht liegen. Aber Jeremy macht so gar keine Anstalten, mit mir ins Bett zu gehen. Obwohl er sagt, dass der Sex mit mir etwas ganz Besonderes gewesen sei. Verstehst du, warum er dann nicht alles daran setzt, um noch mal mit mir zu schlafen?“
 
   Meine Großmutter runzelt die Stirn.
 
   „Nein, das verstehe ich in der Tat nicht. Junge Männer denken doch an nichts anderes, oder habe ich das falsch in Erinnerung?“
 
   „So jung ist er auch nicht mehr“, werfe ich ein. „Wir sind beide nicht mehr Anfang 20, sondern Mitte 30.“
 
   „Das ist das schönste Alter“, findet meine Oma. „Da hast du im Grunde noch dein ganzes Leben vor dir, aber du hast auch schon ein bisschen Erfahrung gesammelt und weißt, wie der Hase läuft. Eigentlich das beste Alter für Sex, wenn du mich fragst. Habt ihr darüber gesprochen, wie das zwischen euch laufen soll, wenn ihr zusammenzieht?“
 
   Ich schüttele den Kopf.
 
   „Bisher noch nicht. Ich denke, das wird sich ergeben. Auf jeden Fall wird er schon mal kochen. Er ist ganz entsetzt, dass ich das nicht selbst tue.“
 
   Oma grinst. „Was für ein Spießer. Naja, dann soll er doch kochen. Du hast eben andere Hobbys und Qualitäten. Ich konnte mir auch immer etwas Besseres vorstellen, als in der Küche zu stehen und stundenlang sauberzumachen. Das ist so eine verschwendete Zeit. Den ganzen Tag kratzt du den Dreck vom Vortag weg und so geht es immer weiter. Nein, das war nicht meine Vorstellung vom Leben.“
 
   Darüber haben wir schon oft gesprochen. Zum Glück war mein Opa ein richtiger Putzteufel, der den Haushalt im Grunde allein geschmissen hat. Ihm hat das nicht mal etwas ausgemacht. Meine Oma hat sich viel mit ihren drei Kindern beschäftigt und eine Menge mit ihnen unternommen. Das hat ihr Spaß gemacht, aber Hausarbeit war einfach nicht ihr Ding. Genau wie bei mir. Vielleicht kriegen Jeremy und ich eine ähnliche Aufgabenverteilung hin wie meine Großeltern.
 
   „Und wie soll das mit euch laufen, bevor ihr zusammenzieht?“, erkundigt sich meine Oma. „Wenn ihr schon ein gemeinsames Kind erwartet, könnt ihr doch ruhig miteinander ins Bett gehen, oder etwa nicht? Das wird doch sowieso passieren, wenn ihr zusammen in einem Haus lebt. Aber jetzt habt ihr wenigstens noch die Zeit und die Nerven dazu. Wenn das Baby erst mal da ist, sind ganz andere Dinge wichtig.“
 
   „Findest du es gar nicht schlimm, dass ich von einem wildfremden Mann schwanger bin?“, will ich wissen.
 
   Meine Oma lacht.
 
   „Hast du ernsthaft geglaubt, ich würde die Hände über dem Kopf zusammen schlagen?“, fragt sie amüsiert. „Du kennst mich doch. Nein, ich finde es nicht schlimm. Du hast genauso gute Chancen, mit diesem Mann glücklich oder unglücklich zu werden, als wenn ihr euch schon vorher gekannt hättet. Das tut überhaupt nichts zur Sache. Beziehungen verändern sich immer, sie bleiben niemals gleich. Angenommen, du wärst total verliebt in einen Mann und er wäre sogar deine große Liebe. Du wärst sehr glücklich mit ihm und würdest dich unbändig freuen, wenn du ein Kind von ihm bekommen würdest. Glaubst du ernsthaft, das ist ein Garant dafür, dass es auch so bleibt?“ Sie schüttelt den Kopf.
 
   „Man glaubt das immer, aber nur, weil man mal sehr verliebt ineinander war, heißt das noch lange nicht, dass es auch für immer so bleiben wird. Die Lebensumstände verändern sich, die Menschen verändern sich, entwickeln sich weiter oder auch nicht, entwickeln sich vielleicht in verschiedene Richtungen. Nichts bleibt, wie es war. Auch die größte Liebe kann nach ein paar Jahren in Langeweile, Gleichgültigkeit oder sogar Hass enden. Von daher ist die Ausgangslage gar nicht so entscheidend. Viel entscheidender ist, was ihr daraus macht. Ich bin davon überzeugt, dass man auch mit einem Menschen eine gute Beziehung führen kann, in den man nicht von Anfang an Hals über Kopf verliebt war.“
 
   Mit großen Augen sehe ich meine Oma an. Sie ist eine kluge, lebenserfahrene Frau. Vielleicht hat sie gar nicht mal so unrecht. Es gibt schließlich genug Beispiele, wo zwei Menschen völlig glückselig heiraten und glauben, sie würden ein Leben lang zusammen bleiben – und nur wenige Jahre später vor dem Scheidungsrichter stehen. Niemand weiß, wie sich eine Liebesbeziehung entwickeln wird. Da spielen so viele Faktoren eine Rolle, die man manchmal nicht beeinflussen kann.
 
   „Ihr habt genau dieselben Chancen wie ein Paar, das schon vor der Schwangerschaft wusste, dass es ein Paar ist“, meint meine Oma. „Also nur Mut, Kindchen. Wenn es nicht klappt, seid ihr immerhin eine Wohngemeinschaft in einem schönen Haus.“
 
   „Danke, Oma, jetzt geht es mir schon viel besser.“ Ich nehme meine Oma in den Arm.
 
   „Ich freue mich jedenfalls riesig, dass du mich zur Uroma machst“, lächelt meine Oma. „Und den Vater des Babys musst du mir unbedingt bald vorstellen. Aber vorher solltest du ihn wieder zu deinem Liebhaber machen.“ Sie zwinkert mir zu.
 
   Das sollte ich tatsächlich. Es ist wirklich blöd, ein Kind von ihm zu erwarten und trotzdem keinen Sex mit ihm zu haben. Das sollte ich schleunigst ändern!
 
   Bloß: Wie? Ich kann ihn schlecht dazu zwingen. Ich kann ihm das nicht einmal vorschlagen. Sex muss sich aus einer Situation heraus ergeben, das ist jedenfalls meine Meinung. Und es ergibt sich einfach nicht.
 
    
 
   Wir sehen uns regelmäßig Häuser an, jetzt vorwiegend außerhalb Berlins, weil sie dort wesentlich günstiger sind. Danach gehen wir meistens essen und reden über alles Mögliche. Was wir für unser Baby kaufen müssen, wie wir das Kinderzimmer einrichten werden, wie wir das Haus aufteilen und so weiter und so fort.
 
   Nur über eins reden wir nicht: über uns. Es ist so, als sei das ein heißes Eisen, das wir auf keinen Fall anfassen dürfen. Unser Verhältnis zueinander ist völlig ungeklärt. Oder ist es geklärt und ich kapiere es nur nicht? Hat Jeremy still und heimlich beschlossen, dass wir allenfalls flüchtige Bekannte sind, die sich zufällig ein Haus und ein Baby teilen? Will er mir mit seinem Verhalten zeigen, dass er an mir als Frau nicht interessiert ist? Aber passt das damit zusammen, dass er mir gesagt hat, die Nacht sei für ihn etwas sehr Besonderes gewesen? Und wenn sie so besonders für ihn war, warum versucht er dann nicht, das noch mal zu erleben?
 
   Mir brennt dieses Thema auf der Zunge, aber obwohl ich sonst eine vorlaute Klappe habe, traue ich mich nicht, Jeremy ganz direkt zu fragen. Das ist ein sehr sensibles Thema. Hier geht es um Gefühle und die kann man nicht herbei diskutieren.
 
   Und weiß ich denn eigentlich selbst, was ich von ihm will? Ich finde ihn wahnsinnig attraktiv und er wird mir immer sympathischer, aber reicht das? Vielleicht hat er berechtigterweise Angst, dass es zwischen uns kompliziert wird, wenn wir im Bett landen. Solange wir nur Kumpel sind und die Eltern eines gemeinsamen Kindes, können wir uns miteinander arrangieren. Aber wenn wir eine komplizierte Liebesbeziehung führen, wird es schwieriger, uns in der Elternrolle zurechtzufinden. Wenn wir feststellen, dass es mit uns doch nicht klappt, lassen wir das vielleicht an unserem Baby aus, und das wäre überhaupt nicht gut. Vielleicht hält Jeremy mich deshalb auf Distanz.
 
   Aber vielleicht ist es auch viel simpler und er findet mich einfach nicht attraktiv genug oder ich bin nicht die Frau, die er sich für seine Zukunft vorgestellt hat. Ich sollte aufhören, mir darüber Gedanken zu machen. Es wird das passieren, was passieren soll.
 
   Aber natürlich höre ich doch nicht auf. Ich kann es einfach nicht. Jedes Mal, wenn wir durch ein Haus schreiten und uns darüber verständigen, ob uns das Haus gefällt und wir uns vorstellen könnten, darin zu leben, denke ich darüber nach. Jedes Mal, wenn wir in einem Restaurant sitzen und darüber sprechen, wie wir unser zukünftiges Leben gestalten wollen. Ich denke auch nachts darüber nach, wenn ich in meinem Bett liege und mir bewusst mache, dass ein kleines Lebewesen in mir heranwächst, das es ohne Jeremy nicht geben würde.
 
    
 
   „Warum sprichst du ihn nicht einfach ganz offen darauf an?“, fragt Leon, als ich wieder einmal bei Lara und ihm im Erotikfachgeschäft herumhänge und den beiden mein Leid klage.
 
   „Männer sind manchmal etwas begriffsstutzig und wollen direkt gefragt werden.“
 
   Ich schüttele den Kopf.
 
   „Was genau soll ich ihn denn fragen? Ob er sich eine Beziehung mit mir vorstellen kann? Ob er ab und zu mit mir ins Bett gehen will? Sowas fragt man nicht. Sowas passiert einfach.“
 
   „Manchmal passiert es eben nicht von selbst“, sagt Leon. „Vielleicht traut er sich nicht und hat Angst vor einer Abfuhr. Allerdings solltest du dir erst mal selbst darüber im Klaren werden, was du von ihm willst. Weißt du das?“
 
   Ich zucke mit den Schultern.
 
   „Nicht so wirklich. Ich denke, das ergibt sich, wenn wir miteinander im Bett waren.“
 
   „Du meinst, wenn es supertoll ist, könntest du dir eine Beziehung vorstellen und wenn es ein Reinfall ist, reicht es dir, wenn ihr allenfalls Kumpel seid“, grinst Lara. „Dabei sollte man eine Beziehung nicht nur auf Sex aufbauen.“
 
   „Das musst du gerade sagen“, feixe ich. „Worauf habt ihr beide denn eure Beziehung aufgebaut? Ihr habt schon Sex miteinander gehabt, als ihr euch überhaupt nicht kanntet.“
 
   „Das stimmt allerdings“, gibt Lara zu. „Das war wirklich abgefahren. Ich hätte niemals gedacht, dass aus so einer skurrilen Geschichte eine ernsthafte Beziehung werden könnte.“
 
   „Und doch ist es so gekommen.“ Leon gibt seiner Liebsten einen innigen Kuss. „Darum ist bei euch noch alles drin. An Lara und mir siehst du, dass aus einem skurrilen Anfang doch noch etwas Gutes werden kann.“
 
   „Muss aber nicht so sein“, murmele ich und frage mich wieder einmal, warum Jeremy so zurückhaltend ist. Manchmal habe ich schon den Eindruck, dass zwischen uns ein paar Funken hin und her fliegen, aber genauso schnell sind sie wieder weg. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, weil ich es eben gern hätte, dass wir ein Liebespaar sind und nicht nur die Eltern eines gemeinsamen Kindes.
 
  
 
  
   
   Kapitel 13 - Jeremy
 
    
 
   Ich habe mich einer Frau gegenüber noch nie so unsicher gefühlt, wie ich mich Jacky gegenüber fühle. Aber bisher war auch noch keine Frau von mir schwanger. Und ich wollte auch nie mit einer Frau zusammenziehen, zu der ich keine Liebesbeziehung habe. Es ist eine höchst merkwürdige Situation.
 
   Zuerst habe ich gedacht, dass Jacky niemals als Partnerin infrage kommen würde. Aber je mehr ich sie kennenlerne, desto liebenswerter finde ich sie. Sie ist unglaublich witzig, hat das Herz am rechten Fleck und ist sehr unterhaltsam und amüsant. Darüber hinaus ist sie warmherzig und liebevoll und ich kann mir gut vorstellen, dass sie eine wunderbare Mutter sein wird, auch wenn sie nicht kochen kann und die Nacht zum Tag macht.
 
   Ich bin hin und her gerissen. Manchmal möchte ich sie einfach in meine Arme nehmen, weiß aber nicht, wie sie reagieren würde. Ich will das Ganze nicht noch komplizierter machen, als es ohnehin schon ist. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, in einer Art WG zusammenzuleben und gemeinsam für das Kind zu sorgen. Wenn wir aber versuchen, eine Beziehung miteinander einzugehen und es nicht klappt, könnte das kompliziert werden.
 
   Wir haben den zehnten Schritt vor dem ersten gemacht und deshalb ist die Situation jetzt ziemlich verfahren. Wir haben uns nicht kennengelernt, ineinander verliebt, sind zusammengezogen und haben irgendwann beschlossen, dass wir ein Kind haben wollen. Nein, die Schwangerschaft kam zuerst und die anderen Schritte müssen wir jetzt nachholen. Wir sind gerade dabei, uns kennenzulernen, aber ich kann nicht einfach beschließen, mich in sie zu verlieben, weil es das Beste für uns wäre. Es müsste von selbst passieren, aber ich bin so geblockt mit all meinen wirren Gedanken, dass es gar nicht passieren kann. Ich setze mich selbst unter Druck.
 
   Ich würde mich gern in Jacky verlieben, weil es normal wäre, dass die Eltern eines gemeinsamen Kindes ineinander verliebt sind, aber gerade, weil ich das so sehr will, passiert es nicht. Ich weiß einfach nicht, ob ich wirklich Gefühle für Jacky habe oder diese Gefühle einfach haben will, weil sie die Mutter meines Kindes ist. Das klingt alles furchtbar kompliziert – und ist es auch.
 
   Außerdem nervt es mich, dass ich einen Großteil meiner Zeit damit verbringe, nach geeigneten Häusern zu suchen und sich diese Häuser bei der Besichtigung jedes Mal als Flop herausstellen. Irgendetwas stimmt immer nicht und es ist immer etwas, das im Internet bewusst zurückgehalten wurde. Wenn die Makler ehrlich wären, könnten wir uns viele Wege sparen.
 
   So auch bei einem Haus in Ludwigsfelde, das wir uns an einem Freitagnachmittag ansehen. Das Haus ist so geschickt fotografiert worden, dass es so wirkte, als stände es praktisch allein vor einem Wald. Die Realität sieht allerdings so aus, dass es von mindestens drei anderen Häusern aus total einsehbar ist. Man kann weder auf der Terrasse noch im Garten sitzen, ohne dass zahlreiche Nachbarn dabei zusehen.
 
   Nachdem ich dem Makler deutlich meine Meinung gesagt habe, schauen Jacky und ich uns frustriert an.
 
   „Das ist wirklich nervig“, spricht Jacky meine Gedanken aus. „Immer verheimlichen diese blöden Makler irgendetwas. Dabei sieht man das doch, wenn man das Haus besichtigt. Was soll das also? Mir reicht es langsam.“
 
   „Mir auch“, stimme ich zu. „Ich habe schon gar keine Lust mehr auf diese ganzen Besichtigungen. Immer diese langen Fahrten, die Vorfreude und Hoffnung – und dann die Enttäuschung. Es macht keinen Spaß mehr.“
 
   „Ich würde jetzt so gern irgendwo hinfahren, wo es schön ist“, sagt Jacky verträumt. „An einen Ort, an dem ich die Seele baumeln lassen und mich richtig erholen kann. Am liebsten ans Meer.“
 
   „Kein Problem“, erwidere ich lachend. „In dreieinhalb Stunden sind wir in Rügen.“
 
   „Dreieinhalb Stunden?“, wiederholt Jacky. „Wie schnell fährst du denn?“
 
   „Ziemlich schnell“, erwidere ich. „Aber keine Angst, ich bin ein guter Fahrer. Ich habe seit fast zwanzig Jahren den Führerschein und noch nie einen Unfall gebaut.“
 
   Jacky grinst von einem Ohr zum anderen.
 
   „Du würdest jetzt spontan nach Rügen fahren?“, vergewissert sie sich. „Einfach so? So ganz ungeplant?“
 
   „Klar, warum nicht?“, entgegne ich. „Was spricht dagegen?“
 
   Jacky sieht mich erstaunt an.
 
   „Was dagegen spricht?“, wiederholt sie. „Wir haben keine Klamotten zum Wechseln, keine Badesachen, Handtücher, Hygieneartikel und was man sonst noch so für einen Kurzurlaub braucht.“
 
   Ich zucke mit den Achseln.
 
   „Sei doch nicht so spießig“, ärgere ich sie. „Klamotten kannst du in einer Boutique kaufen oder eben mal zwei Tage in denselben Kleidungsstücken herumlaufen. Badesachen brauchst du nicht, weil es einen FKK-Bereich gibt. Handtücher kannst du dir aus dem Hotel mitnehmen. Zahnbürste und Zahnpasta kriegst du in der Drogerie. Das sind keine Argumente. Du bist eben doch nicht so flippig, wie du immer tust.“
 
   Jacky scheint zu überlegen.
 
   „Wenn wir zuerst zu dir nach Kreuzberg und dann zu mir nach Wilmersdorf fahren, wird es zu spät“, erkläre ich. „Also wenn, dann müssen wir sofort losfahren.“
 
   Jackys Augen funkeln.
 
   „Wir fahren einfach nach Rügen? Völlig ungeplant und ohne dass wir irgendetwas dabei haben?“
 
   „Ja, klar“, erwidere ich lässig. „Das macht am meisten Spaß.“
 
   „Und wenn wir kein Zimmer finden? Schließlich ist jetzt Hochsaison.“
 
   „Dann schlafen wir eben im Auto oder am Strand. Quatsch, natürlich finden wir noch irgendwo ein Zimmer. Meine Güte, du machst dir aber viele Gedanken. Du bist ja total unlocker.“
 
   „Bin ich nicht.“ Hoheitsvoll öffnet Jacky die Tür meines Wagens. „Ich bin total locker, wie immer. Nur von dir hätte ich das nicht erwartet.“ Sie zwinkert mir zu. „Aber ich muss sagen, ich finde das echt klasse von dir. Eigentlich ist das wirklich eine super Idee. Ja, das machen wir. Wir fahren jetzt nach Rügen.“
 
   „Okay.“ Ich steige auf der anderen Seite in mein Auto und starte den Motor. Wir lächeln uns an. Das Abenteuer kann beginnen. Einfach so und ganz spontan.
 
    
 
   Ich habe nicht zu viel versprochen. Nach knapp dreieinhalb Stunden treffen wir im mondänsten Seebad auf Rügen ein. Jacky ist außer sich vor Freude und will sofort an den Strand. Sie ist wie ein Kind und kann sich vor lauter Begeisterung gar nicht mehr einkriegen. Es ist rührend, ihr zuzuschauen.
 
   Plötzlich schießt mir durch den Kopf, wie es wäre, wenn unser Baby schon auf der Welt wäre. Es würde bestimmt Spaß machen, mit ihm am Strand spazieren zu gehen. Oder später, wenn es größer ist, können wir mit ihm zusammen Sandburgen bauen. Wir können mit ihm schwimmen gehen, herum toben und uns einfach freuen, dass wir auf der Welt sind und die Sonne scheint. Was für eine herrliche Vorstellung!
 
   „Es ist wunderbar hier!“, ruft Jacky ein ums andere Mal und läuft barfuß durch den Sand. Sie dreht sich um ihre eigene Achse, lacht, strahlt und ist Lebensfreude pur. Das geht mir richtig ans Herz. Ich kann mich nicht erinnern, dass sich eine meiner Ex-Freundinnen jemals so gefreut hätte, weil wir ans Meer gefahren sind. Selbst, wenn wir im absoluten Luxushotel abgestiegen sind, währte die Freude darüber höchstens ein paar Sekunden. Dann war Meckern angesagt, weil der Gnädigsten irgendetwas nicht passte. Meistens waren es die absoluten Bagatellen.
 
   „Warst du noch nie hier?“, erkundige ich mich.
 
   Jacky schüttelt den Kopf.
 
   „Nein. Es ist einfach fantastisch. Ich liebe es. Hier bleibe ich.“
 
   Ich streife meine Schuhe ab und nehme sie in die Hand. Der Strand ist um diese Jahreszeit natürlich übervoll, aber je weiter wir laufen, desto leerer wird es. Schließlich gelangen wir an ein Stück des Strandes, wo es fast menschenleer ist.
 
   „Hier ist der FKK-Bereich“, stellt Jacky fest, als wir nur noch von nackten Menschen umringt sind. „Wir müssen uns ausziehen.“
 
   Ich sehe mich um. Überall stehen Schilder, dass man hier nicht bekleidet herumlaufen darf. Das ist allerdings Unsinn, denn man muss diesen Teil des Strandes passieren, wenn man weitergehen will – und niemand zieht sich für diese paar Meter extra die Klamotten aus.
 
   „Weißt du was? Das werde ich jetzt auch tun“, teilt Jacky mir mit und zieht sich ihr Shirt über den Kopf. „Ich muss unbedingt ins Wasser. Ich wollte schon so lange mal wieder im Meer schwimmen. Kommst du mit?“
 
   „Wir haben keine Handtücher“, wende ich ein.
 
   Jacky macht eine wegwerfende Handbewegung.
 
   „Ist doch egal. Wir laufen ein bisschen in der Sonne rum, dann trocknen wir ganz von selbst.“
 
   Es ist zu verlockend, im Meer schwimmen zu gehen. Das hatte ich lange nicht mehr, und ich liebe es, mich im Wasser zu bewegen. Also zögere ich nicht lange, sondern schäle mich aus meinen Klamotten. Jacky spurtet schon los und ist im Nu in den Wellen verschwunden. Ich folge ihr voller Freude.
 
   Ach, wie sehr ich es genieße, als das Wasser meinen Körper umspült! Seufzend vor Wonne stürze ich mich in die Fluten und schwimme los. Es ist einfach wunderbar. Die Sonne glitzert im Meer, ich spüre den Wind auf der Haut und könnte mich nicht besser fühlen. Ich bin eins mit mir und der Welt und unbeschreiblich glücklich. Was für eine tolle Idee, hierher zu fahren! So etwas Spontanes sollte ich viel öfter machen.
 
   Auch Jacky sieht total happy aus und macht Freudensprünge im Wasser. Als sie mir zuwinkt und mich anstrahlt, durchzuckt mich plötzlich ein Blitz. Sie ist so fröhlich und liebenswert. Ja, genau das ist sie. Man muss sie einfach gern haben.
 
   Wir tollen im Wasser herum wie zwei Kinder, spritzen uns gegenseitig nass und beteuern immer wieder, wie schön es ist und wie froh wir sind, dass wir hierher gefahren sind. Nach einer ganzen Weile entschließen wir uns, wieder an den Strand zu gehen. Da wir bekanntermaßen keine Handtücher bei uns haben, laufen wir eine Weile herum, bis unsere Haut von der Sonne getrocknet ist. Dann schlüpfen wir in unsere Klamotten.
 
   „Das war einfach wunderbar“, seufzt Jacky glückselig, als sie in Jeans und T-Shirt vor mir steht. „Das war eine ganz fantastische Idee von dir. Du bist mein Held des heutigen Tages.“
 
   Ehe ich mich versehe, ist sie mir um den Hals gefallen und drückt mir einen Kuss auf den Mund. Ich bin total verwirrt. Noch verwirrter bin ich, dass dieser Kuss einiges in mir bewegt. Ich will mehr davon.
 
   Etwas verlegen lässt Jacky von mir ab und beißt sich auf die Lippe.
 
   „Sorry, wenn das etwas unangemessen war“, sagt sie. „Aber mir war einfach danach. Ich bin so begeistert, dass wir hier sind. Das ist genau das, was ich nach dieser blöden Wohnungsbesichtigung und nach all diesen vorherigen blöden Wohnungsbesichtigungen gebraucht habe.“
 
   Ich muss lachen. „Genau das empfinde ich auch. Hast du Hunger?“
 
   „Und wie! Ich hatte schon während der Fahrt einen Bärenhunger, aber ich wollte unterwegs nicht anhalten, denn das Essen in den Autobahn-Raststätten finde ich immer ganz furchtbar. Und jetzt nach dem Schwimmen habe ich sogar noch mehr Hunger.“
 
   „Schau mal, da ist ein Imbiss. Meinst du, der tut es fürs erste? Wir können später schick essen gehen. Aber vorher sollten wir uns nach einer Unterkunft umsehen.“
 
   „Da hast du völlig recht. Lass uns ein paar ungesunde Pommes essen.“
 
   Vergnügt sitzen wir wenige Minuten später in einem Strandkorb und lassen uns ein richtig ungesundes Mahl schmecken: Currywurst, Pommes, Cola.
 
   „Sowas isst du normalerweise sicher nicht“, mutmaßt Jacky, womit sie recht hat.
 
   „Es gibt Ausnahmen“, verkünde ich. „Solange es bei gelegentlichen Ausrutschern bleibt, ist nichts dagegen einzuwenden. Aber man sollte diesen Fraß nicht jeden Tag zu sich nehmen.“
 
   „Das stimmt“, ist Jacky überraschend einsichtig. „Wenn wir zusammenleben, kannst du jeden Tag etwas Gesundes für uns kochen.“
 
   „Das werde ich tun“, verspreche ich und merke, wie es in meinem Bauch kribbelt, als ich mir vorstelle, dass Jacky und ich irgendwann zusammenleben werden. Vorausgesetzt, wir finden ein adäquates Haus.
 
   „Jetzt werden wir mal den ganzen Ort nach einer geeigneten Unterkunft abklappern“, beschließe ich. „Dazu müssen wir aber die lange Wanderung zurück machen.“
 
   „Nicht unbedingt“, widerspricht Jacky. „Da vorne scheint eine Ferien-Wohnanlage zu sein. Wollen wir da mal gucken?“
 
   „Gerne“, bin ich einverstanden. „Dann sind wir direkt am FKK-Bereich und müssen uns keine Badesachen kaufen.“
 
   „Ich schwimme sowieso am liebsten nackt“, teilt Jacky mir mit. „Ich mag es gar nicht, wenn ich die nassen, schweren Sachen am Körper kleben habe. Und du?“
 
   „Mir geht es genauso“, erwidere ich. „Ich schwimme auch am liebsten ohne alles.“
 
   Hört, hört. Wir haben sogar etwas gemeinsam.
 
  
 
  
   
   Kapitel 14 - Jacky
 
   Jeremy sieht nackt einfach anbetungswürdig aus. Er ist total durchtrainiert, hat definierte Oberarme, ein ausgeprägtes Sixpack, einen knackigen Hintern und stramme Oberschenkel. Ich muss echt an mich halten, um ihn nicht zu auffällig anzustarren. Er ist wirklich ein unglaublich schöner Mann und am liebsten hätte ich mich im Wasser auf ihn gestürzt und beide Beine um seine Hüften geschlungen.
 
   Außerdem finde ich es total genial, dass wir einfach so nach Rügen gefahren sind. Ohne Klamotten, ohne Badesachen, ohne irgendetwas. Das hätte ich ihm niemals zugetraut. Einfach klasse. Er ist total locker drauf, geniert sich kein bisschen und ist gelassen und ausgeglichen. Ein toller Mann.
 
   Wir haben Glück, denn in der Ferienanlage Dünenberg ist tatsächlich noch ein Apartment frei. Ich flippe mal wieder aus vor lauter Begeisterung, als wir es betreten, denn es ist einfach wunderschön. Es liegt im Erdgeschoss, so dass wir eine riesige Terrasse mit Blick in die parkähnliche Anlage haben. Es gibt ein Schlafzimmer mit einem bequemen, großen Boxspringbett, ein Ankleidezimmer, eine moderne Küche mit allen Schikanen und ein geräumiges Wohnzimmer. Das Badezimmer ist aus italienischem Marmor und hat eine ebenerdige Dusche und einen Whirlpool. Ich kann mich gar nicht mehr beruhigen, so hingerissen bin ich. Vor lauter Freude singe und tanze ich in dem Apartment herum und bin ausgelassen wie ein Kind. Jeremy sieht mir belustigt zu.
 
   „Es ist wirklich schön, wie sehr du dich freuen kannst“, findet er. „Das erlebt man selten.“
 
   „Ich finde, wir haben allen Grund, uns zu freuen“, gebe ich zurück. „Wir sind am Meer, wir sind am Strand, und dieses Apartment ist einfach der Hammer. Warum sollte ich mich nicht freuen?“
 
   „Es gibt viele Menschen, die nehmen das alles als ganz selbstverständlich hin“, erwidert Jeremy. „Wenn man lange genug sucht, findet man immer irgendetwas zu meckern.“
 
   „Hier könnte ich lange suchen und ich würde nichts finden“, bin ich überzeugt. „Jetzt gehe ich erst mal duschen und wasche mir den Sand ab.“
 
   „Gute Idee“, findet Jeremy. „Glaubst du, die Dusche ist breit genug für uns beide?“
 
   Mein Herz klopft mir bis zum Hals.
 
   „Ja, klar“, erwidere ich.
 
   Sekunden später stehen wir gemeinsam unter der Dusche und lassen das warme Wasser auf uns niederprasseln. Wir müssen keine Worte mehr verlieren. Jeremy zieht mich sofort in seine Arme und schiebt mir seine Zunge in den Mund. Ich spüre seine Muskeln, seine erhitzte Haut, und ich spüre seine gigantische Erektion, die mich aufstöhnen lässt. Es ist, als würden alle Dämme brechen. Es ist, als würde sich all das entladen, was wir wochenlang zurückgehalten haben. Vielleicht haben wir uns einfach nicht getraut, weil die Situation so seltsam war.
 
   Aber jetzt halten wir nichts mehr zurück. Jetzt wollen wir uns einfach. Er nimmt mich noch in der Dusche, hart und schnell. Es tut gut, so verdammt gut. Es ist der perfekte Abschluss eines perfekten Tages. Und es fühlt sich so normal an. So, als müsse es einfach so sein. Es ist nichts Peinliches, nichts Fremdes zwischen uns. Es tut einfach nur gut und ist wunderschön.
 
   Danach trocknen wir uns gegenseitig ab und grinsen wie zwei Honigkuchenpferde.
 
   „Wir sollten das Auto noch holen, falls es nicht schon längst abgeschleppt worden ist“, schlägt Jeremy vor. „Eigentlich darf man höchstens eine Stunde vor diesem Supermarkt parken. Apropos: Ein paar Lebensmittel sollten wir dort noch einkaufen, was meinst du?“
 
   „Gute Idee“, nicke ich.
 
   „Du musst nicht mitkommen, wenn du den langen Weg nicht auf dich nehmen willst“, macht Jeremy mir ein verlockendes Angebot.
 
   „Wenn du möchtest, kannst du dich ausruhen oder noch mal an den Strand gehen.“
 
   „Ohne dich? Nein, ich komme lieber mit“, erkläre ich.
 
   Ich habe das Bedürfnis, bei ihm zu sein. Gerade jetzt, wo wir spontan einen Quickie hingelegt haben. Ich möchte in seiner Nähe sein.
 
   Jeremy grinst. „Du scheust den langen Weg zurück in den Ort nicht?“
 
   „Aber nein, warum sollte ich? Notfalls kannst du mich tragen.“
 
   „Das mache ich doch glatt.“
 
   Als wir dicht nebeneinander am Strand entlang gehen, tastet Jeremy etwas verlegen nach meiner Hand. Ein ungeheuer glückseliges Gefühl durchströmt mich, als wir schließlich Hand in Hand durch den Sand gehen. Wie ein glückliches Paar. Ein Paar, das ein Kind erwartet. Es fühlt sich sowas von gut an!
 
   Der Weg ist allerdings wirklich verdammt lang, das hatte ich gar nicht so in Erinnerung. Jeremys Auto steht zum Glück unversehrt auf dem Parkplatz und ist nicht abgeschleppt worden. Wir gehen in den Supermarkt und kaufen ein paar Sachen ein. Erstaunlicherweise macht das Einkaufen mit Jeremy sogar Spaß, während ich es normalerweise hasse. Darum bestelle ich immer beim Lieferservice. Dann fahren wir zurück zum Dünenberg und schleppen die Einkäufe in das Apartment.
 
   „Jetzt mache ich uns erst mal einen Kaffee“, bestimmt Jeremy und setzt die Nespresso-Maschine in Gang.
 
   Ich fühle mich pudelwohl, heiter und beschwingt. Ich glaube, ich war selten in meinem Leben so glücklich. Diese wunderbare Umgebung, das tolle Apartment, der Strand, das Meer, der Sex mit Jeremy, seine Nähe – all das beflügelt mich enorm und versetzt mich in einen regelrechten Glückstaumel. Ich könnte weinen vor lauter Glück.
 
   „Es ist total schön, dich einfach nur anzusehen“, sagt Jeremy, als er mir die Kaffeetasse reicht. „Du bist glücklich und genießt das alles hier in vollen Zügen. Das ist eine ganz seltene Fähigkeit. Ich habe in meinem Leben nicht oft jemanden gesehen, der sich so sehr freuen kann.“
 
   „Ich finde, ich habe allen Grund dazu“, erwidere ich.
 
   Wir setzen uns dicht nebeneinander auf die Couch und Jeremy legt seinen Arm um mich.
 
   „Du bist wirklich ganz bezaubernd“, murmelt er und gibt mir einen Kuss auf den Mund. Mein Herz flattert. Ich erwidere seinen Kuss und unsere Zungen fangen an, miteinander zu spielen. Fast fällt mir die Kaffeetasse aus der Hand, doch ich rette sie im letzten Augenblick und stelle sie auf dem kleinen Couchtisch ab.
 
   „Du bist aber auch nicht ohne“, murmele ich zwischen zwei Küssen und ziehe ihm sein T-Shirt über den Kopf. Seine glatte, unbehaarte Brust macht mich absolut wahnsinnig und ich streiche über seine samtweiche Haut. Jeremy seufzt wohlig auf und bringt nun auch seine Tasse in Sicherheit. Dann zieht auch er mir mein T-Shirt aus und bedeckt meine Brüste mit Küssen. Und dann treiben wir es schon wieder, diesmal auf der Couch. Mir brennen sämtliche Sicherungen durch, so fantastisch fühlt er sich an.
 
   Danach werfen wir uns aufs Bett, liegen engumschlungen da, streicheln und küssen uns. Dabei grinsen wir die ganze Zeit völlig debil.
 
   „Das war so schön“, flüstere ich und streiche über seine muskulösen Oberarme. „Nein, es ist so schön mit dir.“
 
   „Finde ich auch“, murmelt Jeremy. „Warum haben wir das eigentlich nicht schon viel früher gemacht?“
 
   „Weil wir bescheuert waren“, charakterisiere ich uns. „Ich habe mir einfach zu viele Gedanken gemacht. Es ging alles rund in meinem Kopf. Ich habe gedacht … ach, das ist viel zu kompliziert, um es zu erklären. In meinem Kopf war eine richtige Schraube.“
 
   „In meinem auch“, gibt Jeremy zu. „Ich dachte, es wird alles furchtbar kompliziert, wenn wir etwas miteinander anfangen und es nicht funktioniert.“
 
   „So ungefähr waren auch meine Gedankengänge. Wir haben wahrscheinlich viel zu viel nachgedacht“, sage ich.
 
   „Am besten, man denkt in bestimmten Situationen gar nicht mehr nach“, macht Jeremy einen guten Vorschlag und widmet sich wieder hingebungsvoll meinen Brüsten.
 
   „Sag mal, sind die durch die Schwangerschaft noch größer geworden?“, will er wissen. „Die waren vorher schon gigantisch, aber ich habe den Eindruck, dass sie jetzt noch riesiger sind, oder?“
 
   „Kann schon sein“, erwidere ich. „Die Schwangerschaft hat auch ihre guten Seiten.“
 
   „Merkst du eigentlich immer noch nichts davon?“, fragt mich Jeremy zum etwa hundertsten Mal.
 
   „Bewegt sich das Baby gar nicht oder ist das noch zu früh?“
 
   „Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass man das erst ab der 20. Woche spürt“, erinnere ich ihn lachend. „Das sind noch sechs Wochen.“
 
   „Schade, ich würde unser Kleines so gern mal fühlen“, sagt Jeremy. „Sprichst du eigentlich mit ihm?“
 
   „Jeden Tag“, erwidere ich. „Es ist nur blöd, dass ich immer noch nicht weiß, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Aber in zwei Wochen habe ich den nächsten Termin und dann müsste man das Geschlecht schon bestimmen können.“
 
   Jeremy schluckt aufgeregt.
 
   „Darf ich mitkommen?“, will er wissen. „Ich bin so gespannt, was es wird. Hast du eine Präferenz? Möchtest du lieber einen Jungen oder ein Mädchen?“
 
   „Das ist mir völlig egal“, erwidere ich wahrheitsgemäß. „Hauptsache, es ist gesund. Dieser Spruch ist so abgedroschen, aber das ist wirklich alles, was ich will. Ein gesundes Baby.“
 
   „Wir werden ein gesundes Baby bekommen.“ Jeremy streicht zärtlich über meinen Bauch.
 
   „Wir werden es lieben und ihm ein schönes Leben bereiten.“
 
   „Das werden wir ganz bestimmt. Und uns auch.“
 
   Ich sehe in Jeremys blanke Augen. Er sieht total aufgewühlt aus. So, als ob er zum ersten Mal begreifen würde, was wirklich mit uns passiert.
 
   Vielleicht begreifen wir es heute beide zum ersten Mal.
 
    
 
   Abends gehen wir engumschlungen am Strand spazieren und bewundern den Sonnenuntergang. In einem kleinen Geschäft kaufen wir Unterwäsche und ein zweites T-Shirt sowie in einer Drogerie die nötigsten Hygieneartikel. Danach kehren wir in ein Restaurant direkt am Strand ein und stillen unseren Hunger mit einem köstlichen Abendessen. Ich bin im siebten Himmel und so unwahrscheinlich glücklich wie noch nie in meinem Leben. Ich will nicht mehr über alles nachdenken, sondern einfach nur den Moment und das Leben genießen. Wer weiß, wann es wieder einmal so schön sein wird.
 
   Doch es bleibt so schön. Es ist der absolute Wahnsinn und wir lieben uns die ganze Nacht. Ich kann gar nicht glauben, was für eine Ausdauer und ein Stehvermögen Jeremy hat. Wir können nicht genug voneinander bekommen und holen alles nach, was wir wochenlang versäumt haben. Immer wieder treibt er mich in neue Sphären und an meine Grenzen. Ich bin nur noch ein zuckendes Bündel, das er von einer Ekstase in die nächste treibt. Zum Schlafen kommen wir nur wenig.
 
   Trotzdem bin ich am nächsten Morgen munter und ausgeruht, als ich um acht Uhr die Augen aufschlage. Leise krieche ich aus dem Bett und begebe mich zum hauseigenen Brötchenservice, damit ich Jeremy frische Brötchen servieren kann. Liebevoll decke ich den Tisch auf der Terrasse und will gerade nachsehen, ob Jeremy schon wach ist, als er mit verstrubbelten Haaren splitternackt durch die Tür kommt.
 
   „Guten Morgen, meine Schöne“, begrüßt er mich und zieht mich in seine Arme.
 
   „Guten Morgen, schöner Mann“, erwidere ich und drücke mich fest an ihn. Er fühlt sich einfach so wahnsinnig gut an.
 
   „Ich habe frische Brötchen organisiert“, teile ich ihm mit.
 
   „Wow, das ist ja sehr bemerkenswert“, lacht er. „Du bist früher aufgestanden als ich. Ich fasse es nicht. Diesen Tag muss ich mir rot im Kalender anstreichen.“
 
   „Diese Nacht solltest du dir auch rot im Kalender anstreichen“, grinse ich. „Für mich war das die Nacht meines Lebens. Du warst einfach unglaublich.“
 
   „Du warst auch unglaublich“, grinst Jeremy. „Gibt es schon Kaffee?“
 
   Er lässt sich nackt, wie er ist, am Tisch auf der Terrasse nieder.
 
   „Willst du dir nicht irgendetwas anziehen?“, erkundige ich mich.
 
   „Nein, wieso denn?“
 
   „Weil ständig irgendwelche Leute vorbeirennen“, informiere ich ihn.
 
   Jeremy zuckt lässig mit den Schultern.
 
   „Das ist mir völlig egal. Wenn sie meinen Schwanz nicht sehen wollen, sollen sie weggucken. Ich habe damit kein Problem.“
 
   Also, ich muss sagen, soooo spießig ist er doch nicht.
 
  
 
  
   
   Kapitel 15 - Jacky
 
   Nach dem Frühstück gehen wir an den Strand und toben uns im Meer aus. Danach wandern wir durch die verträumten Gassen und bewundern die tolle Bäderarchitektur. Vor einem knallroten Haus mit einem wunderschönen Vorgarten bleiben wir schließlich stehen. Offenbar haben wir gleichzeitig das Schild Zu verkaufen entdeckt.
 
   „Guck mal, das steht zum Verkauf“, sagen wir wie aus einem Mund und grinsen uns an.
 
   „Niemand hat gesagt, dass wir uns ein Haus in Berlin oder der Umgebung kaufen müssen“, erkläre ich. „Warum kaufen wir uns nicht einfach ein Haus auf Rügen? Ich wollte schon immer am Meer wohnen.“
 
   Jeremy lacht. „Stell dir vor, ich auch. Allerdings habe ich das auf die Zeit meiner Rente verschoben. Aber wenn ich es recht bedenke, könnte es auch durchaus schon etwas früher sein.“
 
   „Meinst du das ernst?“
 
   Plötzlich werde ich ganz aufgeregt.
 
   „Meinst du wirklich, wir könnten das machen? Für mich wäre es kein Problem, weil ich überall schreiben kann. Aber du? Musst du nicht regelmäßig ins Büro oder kannst du alles im Home Office erledigen?“
 
   Jeremy runzelt die Stirn und sieht das Haus nachdenklich an.
 
   „Nein, alles kann ich nicht im Home Office erledigen, aber das meiste schon. Ich kann von überallher Telefonate mit Mandanten führen oder E-Mails beantworten. Und zu den Terminen würde ich dann eben nach Berlin fahren. Ich würde die Termine so legen, dass sie an einem einzigen Tag stattfinden. Und ich denke, es wäre zu verkraften, wenn ich einmal in der Woche nach Berlin fahre.“
 
   Ich schlucke. Schon seit meiner Kindheit träume ich davon, am Meer zu leben. Dort, wo andere Urlaub machen. Für mich ist es ein Traum, stundenlang am Strand spazieren zu gehen, die Wellen zu beobachten, einfach dieses Urlaubsfeeling zu haben. Mehr brauche ich nicht, um glücklich zu sein. Ich freue mich das ganze Jahr auf diese kostbaren Tage, aber sie sind jedes Mal viel zu schnell vorbei. Ich bin immer ganz traurig, wenn ich wieder abreisen muss.
 
   Natürlich habe ich mir schon oft überlegt, ans Meer zu ziehen, aber so ganz allein war es mir zu einsam. Aber mit Jeremy und dem Baby sieht das völlig anders aus. Wir wären so etwas wie eine Familie.
 
   Mein Herz klopft plötzlich ein paar Takte schneller. Vielleicht wären wir nicht nur so etwas wie eine Familie, sondern wir könnten tatsächlich eine richtige Familie sein. So, wie es sich mit Jeremy gerade entwickelt, besteht durchaus die Möglichkeit, dass wir doch noch ein Paar werden. Andererseits … nur, weil wir tollen Sex hatten, heißt das noch lange nicht, dass er sich Hals über Kopf in mich verliebt hat. Vielleicht reicht es nur zu einer Freundschaft Plus. Aber das wäre ja auch schon mal etwas.
 
   „Möchten Sie sich das Haus ansehen?“, reißt mich eine Stimme aus meinen Gedanken und ich erblicke eine Frau mittleren Alters, die im Eingang des Hauses steht und uns zuwinkt.
 
   „Ja, das würden wir sehr gern“, antwortet Jeremy und geht zielstrebig durch das Gartentor.
 
   Wir stellen uns vor und betreten dann neugierig den Flur. Was soll ich sagen? Das Haus ist perfekt. Im Erdgeschoss gibt es ein großes Wohnzimmer, eine moderne, weiße Küche, ein wunderschönes, großzügiges Badezimmer in weiß-schwarz, eine Gästetoilette und ein weiteres mittelgroßes Zimmer.
 
   Im Obergeschoss befinden sich ein zweites Badezimmer sowie ein großes und zwei kleinere Zimmer. Der Keller ist ebenfalls ausgebaut und man könnte selbst hier wohnen.
 
   Das Highlight ist zweifellos die riesige Terrasse und der überdachte Swimmingpool. Der Garten ist groß und wunderschön mit altem Baumbestand und vielen Pflanzen und Blumen. Ich bin hin und weg und kann meine Begeisterung kaum verbergen.
 
   „Was soll das Haus denn kosten?“, stellt Jeremy schließlich die alles entscheidende Frage und ich mache mich schon auf einen Betrag gefasst, den wir uns sowieso nicht leisten können. Andererseits – viel teurer als in Berlin kann es nicht sein, denn die Immobilienpreise in Berlin schlagen wirklich alles.
 
   Frau Herder wackelt mit dem Kopf.
 
   „Uns ist vor allem wichtig, dass das Haus schnell verkauft wird. Meine Tochter geht in drei Monaten ins Ausland und es wäre schön, wenn bis dahin alles unter Dach und Fach wäre. Von daher würde sie Ihnen auch mit dem Preis entgegenkommen. Bis jetzt hatten wir vierhunderttausend Euro angesetzt, aber wie gesagt, über den Preis können wir auf jeden Fall noch reden.“
 
   „Vierhunderttausend Euro?“, wiederholt Jeremy mit großen Augen.
 
   Mir ist klar, dass er völlig baff ist, weil der Preis weniger als die Hälfte von dem beträgt, was wir in Berlin für ein vergleichbares Haus zahlen müssten.
 
   „Das ist … ähm … überraschend.“
 
   „Wie gesagt – Sie können gern mit meiner Tochter über den Preis verhandeln“, bietet Frau Herder eifrig an. „Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.“
 
   Jeremy räuspert sich.
 
   „Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Frau Herder. Es ist überraschend wenig. Wir kommen aus Berlin und da würden wir für so ein Haus das Doppelte zahlen. Wir hatten übrigens gar nicht vor, uns hier nach einer Bleibe umzusehen, aber jetzt werden wir ernsthaft darüber nachdenken. Wir könnten eine Menge Geld sparen. Ich weiß, es ist nicht sehr clever von mir, Ihnen das zu sagen, aber ich tue es trotzdem.“
 
   Ich sehe Jeremy an und mir wird ganz warm ums Herz. Das finde ich wirklich superlieb von ihm. Gerade ihm als Anwalt hätte ich zugetraut, dass er die arme Frau Herder gehörig übers Ohr haut und den Preis so niedrig wie möglich ansetzt. Dass er das nicht tut, lässt ihn gewaltig in meiner Gunst steigen.
 
   Frau Herder lacht.
 
   „Das ist nett von Ihnen, aber Sie müssen die Preise zugrunde legen, die wir hier im Ort verlangen können. Wenn Sie sich die Immobilienpreise ansehen, werden Sie feststellen, dass vierhunderttausend Euro für ein Haus wie dieses normal sind. Das ist für diese Gegend kein Schnäppchen. In Berlin mag das anders sein.“
 
   „Das ist es in der Tat“, bestätigt Jeremy. „Verglichen mit den horrenden Preisen in Berlin ist das Haus enorm günstig. Und noch dazu liegt es am Meer. Das ist einfach sensationell.“
 
   Frau Herder strahlt.
 
   „Es freut mich, dass Ihnen unser Haus so gut gefällt. Aber wir sind eben nicht in Berlin. Im Winter ist es ziemlich öde und langweilig. Außerdem muss man hier erst mal eine Arbeit finden.“
 
   „Wir werden uns auf jeden Fall schnellstmöglich bei Ihnen melden“, verspreche ich der netten Dame, bevor wir uns verabschieden. Danach gehen wir eine Weile schweigend nebeneinander her. Jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach.
 
   „Ist das nicht nur eine Schnapsidee?“, überlege ich. „Frau Herder hat recht. Im Winter ist es hier wahrscheinlich wirklich ziemlich öde und langweilig. Was wollen wir dann die ganze Zeit hier machen? Hier gibt es kein Theater, keine Konzerte und all die Vergnügungen, die wir in Berlin gewohnt sind. Glaubst du wirklich, wir könnten ohne all das leben?“
 
   Jeremy zuckt mit den Schultern.
 
   „Das müssen wir gar nicht.“
 
   Verwundert blicke ich ihn an.
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Bei so einem Schnäppchenpreis würde ich meine Wohnung natürlich behalten, so dass wir jederzeit nach Berlin fahren und die Annehmlichkeiten der Hauptstadt nutzen könnten“, erklärt Jeremy. „Meine Wohnung ist nicht riesig, aber groß genug für uns und das Baby.“
 
   „Wie groß ist sie denn?“, hake ich nach und mache mich darauf gefasst, dass wir zu dritt in einem Schuhkarton hausen müssen.
 
   „Für eine Familie fände ich hundertfünfzig Quadratmeter angemessen, aber meine Wohnung hat nur neunzig Quadratmeter“, lässt Jeremy mich wissen.
 
   „Du bist aber ganz schön verwöhnt“, tadele ich ihn. „Neunzig Quadratmeter sind völlig ausreichend für zwei Erwachsene und ein Kind. Viele Familien wären froh, wenn sie so eine große Wohnung hätten.“
 
   „Ich finde es immer gut, wenn man genug Platz hat und sich nicht gegenseitig auf die Füße tritt“, teilt Jeremy mir mit. „Aber du hast recht, es würde reichen. Es ist ja auch nur so eine spontane Idee. Ich weiß nicht, ob wir das wirklich in die Tat umsetzen sollten. Aber ich muss zugeben, es ist ein sehr interessanter und reizvoller Gedanke, den Sommer am Meer zu verbringen. Das wäre eindeutig eine Steigerung der Lebensqualität.“
 
   Seine Augen leuchten.
 
   „Aber wenn das Kind in die Schule kommt, dürfte es Probleme geben“, fällt mir plötzlich ein. „Wir können das Kind nicht im Sommer auf eine andere Schule schicken als im Winter.“
 
   Jeremy lacht.
 
   „Ach, komm, Jacky, wer ist denn jetzt spießig? Das Kind ist doch überhaupt noch nicht auf der Welt. Dafür können wir immer noch eine Lösung finden. Wenn alle Stricke reißen, verkaufen wir das Haus eben wieder und ziehen nach Berlin zurück. Die Frage ist, was wir jetzt wollen. Und ich muss sagen, für die erste Zeit mit unserem Baby fände ich es sehr schön, hier in der Natur direkt am Meer zu leben. Es muss ja nicht für immer sein. Wir haben jederzeit die Option, uns anders zu entscheiden.“
 
   „Und dir wäre es wirklich nicht zu stressig mit deinem Beruf?“, will ich wissen.
 
   „Nein“, sagt Jeremy entschieden. „Es würde mir überhaupt nichts ausmachen, ein- oder zweimal in der Woche nach Berlin zu fahren. Das ist gar kein Ding.“
 
   In meinem Kopf geht es rund und tausend Gedanken prasseln auf mich ein. Ja, es war immer mein Traum, am Meer zu leben, aber es war eben nur ein Traum. Wie würde sich das in der Realität gestalten? Würde ich die Großstadt mit ihren unzähligen Möglichkeiten nach einer Weile vermissen? Würde es auf die Dauer langweilig werden, den ganzen Tag am Strand spazieren zu gehen? Natürlich ist es für zwei oder drei Wochen wunderschön, aber wie sieht es nach ein paar Monaten aus? Fehlt mir dann die Zerstreuung und Ablenkung?
 
   „Man kann genau sehen, was gerade in deinem Kopf vorgeht“, grinst Jeremy amüsiert. „Du fragst dich, ob das Urlaubsfeeling vergeht, wenn man längere Zeit hier wohnt.“
 
   „Woher weißt du das?“, entgegne ich überrascht. „Kannst du meine Gedanken lesen?“
 
   „Das konnte ich schon immer“, behauptet Jeremy. Dann schüttelt er den Kopf.
 
   „Nein, das kann ich natürlich nicht, aber deine Gedanken sind einfach zu erraten, weil ich genau dieselben habe. Letztlich kann man es nur ausprobieren.“
 
   „Ausprobieren ist gut“, erwidere ich. „Ein Haus zu kaufen ist nicht dasselbe, als wenn du dir ein Paar neue Schuhe kaufst. Es kostet immerhin eine Menge – und selbst, wenn du es nach einer Weile wieder verkaufst, so ist die Grunderwerbsteuer zum Beispiel komplett weg, und das ist bei dem Betrag nicht gerade wenig.“
 
   Jeremy zuckt mit den Schultern.
 
   „Das ist dann eben so. Damit habe ich kein Problem.“
 
   Plötzlich lachen wir, weil uns wohl beiden auffällt, dass wir die Plätze getauscht haben. Es würde eher zu Jeremy passen, dass er vernünftig ist und den Kauf eines Hauses an der Ostsee anzweifelt. Stattdessen tue ich das.
 
   „Eigentlich müsstest du diejenige sein, die mich überreden sollte, hier ein Haus zu kaufen“, sagt Jeremy dann auch prompt. „Als Autorin kannst du dich von dem Rauschen der Wellen inspirieren lassen, und du kannst überall arbeiten.“
 
   „Das ist richtig“, stimme ich ihm zu. „Trotzdem finde ich, dass man ein Haus nicht aus einer Laune heraus kaufen sollte. Das muss man sich wirklich genau überlegen.“
 
   „Das können wir ja auch noch tun“, findet Jeremy. „Wir müssen das nicht übers Knie brechen. Aber wir könnten gleich mal im Internet nachsehen, was hier in der Gegend sonst noch so für Häuser angeboten werden.“
 
   Gesagt, getan. Eine halbe Stunde später sitzen wir in unserem feudalen Apartment über Jeremys Laptop gebeugt. Frau Herder hatte recht: Die Preise der Häuser hier sind – im Vergleich zu Berlin – nicht besonders hoch. Das Haus, das wir besichtigt haben, wird allerdings nicht im Internet angeboten. Und, da sind wir uns einig, es ist eindeutig das schönste. Wir lieben es jetzt schon. Bei dem Gedanken, dass es uns ein anderer Interessent vor der Nase wegschnappen würde, wird mir ganz elend zumute. Ist das nicht ein sicheres Zeichen? Aber reicht das aus, um ein ganz neues Leben zu beginnen?
 
  
 
  
   
   Kapitel 16 - Jeremy
 
   Eigentlich bin ich nicht so der spontane Typ, aber Jackys Art scheint auf mich abzufärben. Es ist ganz und gar untypisch für mich, mal eben so nach Rügen zu fahren. Aber ich muss sagen: Es fühlt sich fantastisch an. Es hat etwas von Abenteuer und Lebendigkeit und Lust am Leben. Einfach mal etwas Verrücktes oder zumindest Ungewöhnliches tun und aus dem Alltag ausbrechen. Das ist in diesem Moment genau das richtige für mich. Für uns.
 
   Welche Frau würde das schon mitmachen? Jacky fährt einfach mal eben kurz an die Ostsee – ohne Unterwäsche, ohne Hygieneartikel, ohne Klamotten. Sie ist total unkompliziert und freut sich über alles – die Sonne, den Strand, das Meer. Das ist total ansteckend und meine Laune steigt stetig an. Es ist richtig schön mit ihr.
 
   Irgendwann knallt es gewaltig zwischen uns und ich vernasche sie noch in der Dusche. Diese ganze Aktion und der unglaublich schöne Tag lassen bei mir alle Sicherungen durchbrennen. Ich bin von einer Sekunde zur anderen spitz wie Lumpi. In diesem Moment kann ich nicht darüber nachdenken, ob das, was ich tue, richtig ist. Ich will es einfach nur. Ich will sie.
 
   Es ist megageil. Auch die späteren Male. Ich bin völlig high und vollgepumpt mit Glückshormonen. Das ist eindeutig der schönste Kurzurlaub meines Lebens.
 
   Als wir am nächsten Tag bei einem Spaziergang ein rotes Haus entdecken, das zum Verkauf steht, habe ich sofort das Gefühl: Das ist es. Das ist unser Haus.
 
   Ich weiß nicht, woher dieser Gedanke kommt. Klar, wer träumt nicht davon, am Meer zu leben? Aber bis jetzt habe ich noch nie ernsthaft darüber nachgedacht. Es war schlicht und ergreifend kein Thema. Ich habe meinen Job in der Kanzlei, ich bin in Berlin aufgewachsen und hatte niemals vor, diese Stadt zu verlassen. Ich hänge an Berlin. Dort habe ich alles, was ich brauche.
 
   Aber mein Leben wird sich von Grund auf ändern, wenn das Baby da ist. Wie auch immer sich die Beziehung zwischen Jacky und mir entwickelt – wir sind durch unser Kind ein Leben lang aneinander gebunden. Und da wir uns entschlossen haben, erst mal als Wohngemeinschaft zusammenziehen, erhebt sich natürlich die Frage, wo genau wir leben werden.
 
   Ein Haus in Berlin in einer guten Lage ist utopisch teuer. Wenn wir in den Speckgürtel von Berlin ziehen, können wir dann nicht gleich noch weiter wegziehen?
 
   Wie wäre es, hier zu leben? Im Sommer muss es wahnsinnig schön sein. Wir könnten mit unserem Kind den ganzen Tag am Strand verbringen; zumindest, wenn ich nicht gerade arbeiten muss. Das ist eine traumhafte Vorstellung. Und es muss nicht bei einem Traum bleiben, sondern wir könnten ihn wahr machen. Wenn es aus irgendwelchen Gründen nicht funktioniert, können wir immer noch zurück. So günstig, wie die Häuser hier sind, kann ich sogar meine Eigentumswohnung in Berlin behalten. Falls es uns im Winter an der Ostsee zu langweilig werden sollte, könnten wir auf meine Wohnung zurückgreifen.
 
   Ich bin plötzlich ganz euphorisch. Mir gefällt der Gedanke, etwas Neues zu beginnen, etwas völlig anderes zu machen als das, was ich bisher gemacht habe. Das werde ich sowieso tun, denn ich werde Vater, aber zeitweise aus Berlin wegzugehen, erscheint mir auf einmal gar nicht mehr utopisch. Ganz im Gegenteil.
 
    
 
   „Gibt es etwas, das du vermissen würdest, wenn du hier leben würdest?“, frage ich Jacky, als wir an unserem letzten Tag am Strand spazieren gehen. „Deine Freunde oder deine Familie zum Beispiel?“
 
   Jacky zuckt mit den Schultern.
 
   „Die können mich besuchen kommen. Was meinst du, wie viele Freunde du plötzlich hast, wenn du ein Haus an der Ostsee besitzt. Dann wollen alle umsonst bei uns Urlaub machen.“ Sie lacht.
 
   „Nein, ich glaube nicht, dass das ein Grund wäre. Man ist in drei Stunden in Berlin, so lange ist das nun wirklich nicht. Außerdem kann man skypen und telefonieren. Am Anfang werde ich genug mit dem Baby beschäftigt sein und gar nicht die Zeit haben, um mich ständig mit irgendwelchen Leuten zu treffen. Und wie sieht es bei dir aus?“
 
   Ich schüttele den Kopf.
 
   „Ich habe zwar einige Freunde und ein sehr gutes Verhältnis zu meiner Familie, aber ich sehe das wie du. Sie können mich besuchen kommen oder ich sie. Außerdem werde ich sowieso einmal die Woche in Berlin sein. Ich finde, das lässt sich alles regeln. Für mich würde es überwiegen, dass wir hier ein Haus zu einem bezahlbaren Preis bekommen und es ein Traum ist, ein Haus am Meer zu besitzen.“
 
   „Unglaublich, was ein spontaner Trip nach Rügen so alles bewirkt“, lacht Jacky vergnügt. „Ich hätte niemals damit gerechnet, dass wir nach einem Wochenende zurückkommen und auf einmal beschließen, dass wir an der Ostsee leben wollen. Das war nie im Gespräch.“
 
   „Natürlich sollten wir es genauestens überdenken“, dämpfe ich unseren Enthusiasmus ein bisschen. „Du hast recht: So eine Entscheidung trifft man nicht aus heiterem Himmel. Das muss wohlüberlegt werden.“
 
   „Endlich bist du wieder der Jeremy, den ich kenne“, schmunzelt Jacky. „Ich finde auch, wir sollten alles genau abwägen. Am besten fertigen wir eine Pro und Contra Liste an.“
 
   „Das ist keine schlechte Idee“, stimme ich ihr zu. „Obwohl ich glaube, bei so einer Entscheidung sollte man sein Bauchgefühl entscheiden lassen. Was sagt denn dein Bauch?“
 
   „Mein Bauch sagt, dass er demnächst ziemlich wachsen wird“, grinst Jacky. „Vom Bauchgefühl her sage ich sofort ja.“
 
   „Ich auch“, erwidere ich. „Ich werde morgen abklären, ob sich das mit meinem Beruf vereinbaren lässt. Aber ich glaube schon. Warum auch nicht? Es gibt keinen Grund, dass ich in der Kanzlei sitzen muss, um Gespräche zu führen oder die Korrespondenz zu erledigen.“
 
   „Aber du hast dann keine Sekretärin“, wirft Jacky ein. „Übrigens wollte ich erwähnen, dass ich selbstverständlich blind tippen kann und mindestens dreihundert Anschläge pro Minute schaffe. Wenn also Bedarf besteht, könnte ich dir helfen.“
 
   Überrascht sehe ich sie an. Auf diesen Gedanken bin ich überhaupt noch nicht gekommen.
 
   „Das wird ja immer besser“, entgegne ich. „Du bist die Mutter meines Kindes, seit diesem Wochenende meine Geliebte, jetzt wirst du auch noch meine Sekretärin – ich würde sagen, das ist fast perfekt.“
 
   „Das finde ich auch“, erwidert Jacky vergnügt. „Jetzt können wir doch noch heiraten.“
 
   Wir lachen beide, aber ein Körnchen Wahrheit schwingt natürlich mit. Selbstverständlich werden wir uns Gedanken darüber machen müssen, was wir eigentlich füreinander sind. Und natürlich wäre es am allerbesten, wir wären ein Paar.
 
   Sind wir das irgendwann automatisch, wenn wir zusammen leben und ein gemeinsames Kind haben? Von außen betrachtet wird das so aussehen. Es dürfte auch unmöglich werden, in dieser Konstellation eine andere feste Partnerin zu finden.
 
   Ich schlucke. Ich weiß noch nicht, ob ich das wirklich will. Klar, der Sex mit Jacky ist fantastisch und ich fühle mich in ihrer Gegenwart unglaublich wohl. Dennoch möchte ich mich nicht aus Vernunftgründen zu einer Beziehung überreden lassen. Aber ich glaube, das entwickelt sich von ganz allein – oder eben nicht. Es bringt nichts, darüber nachzudenken.
 
   Trotzdem tue ich es. Ich hätte gern Klarheit in meinem Leben, aber ich muss wohl akzeptieren, dass das Leben mit Jacky und dem Baby anfangs ziemlich chaotisch und unberechenbar wird.
 
   Irgendwann wird sich diese Klarheit von ganz allein einstellen. Zumindest hoffe ich das.
 
    
 
   Eine Woche später finden Jacky und ich uns zum gemütlichen Kaffeetrinken bei meinen Eltern ein. Heute will ich gleich zwei Bomben platzen lassen: die Tatsache, dass ich Vater werde und die Idee, eventuell Berlin zu verlassen.
 
   Ich habe Jacky von zu Hause abgeholt und sie ist ganz aufgeregt, dass sie meine Eltern kennenlernen wird.
 
   „Das ist aber nett, dass wir Jeremys Freundin endlich mal kennenlernen“, begrüßt meine Mutter Jacky überschwänglich und nimmt sie sofort in die Arme.
 
   Ich beschließe, erst mal nicht zu sagen, dass Jacky nicht wirklich meine Freundin ist. Ehrlich gesagt weiß ich im Moment selbst nicht mehr, was sie eigentlich für mich ist.
 
   „Sagen wir gleich du? Ich bin Karin“, stellt sich meine Mutter vor. „Das ist Michael, mein Mann.“
 
   Meine Eltern machen eigentlich immer einen guten Eindruck. Sie sind aufgeschlossen, herzlich und sehr umgänglich. Auch meine Geschwister nehmen jeden mit offenen Armen auf. Ich muss sagen, wir sind eine harmonische Familie. Bei uns gibt es das einfach nicht, dass irgendwer mit jemand anderem zerstritten ist oder wir aufeinander herumhacken. Es mag vielleicht furchtbar langweilig sein, aber wir verstehen uns bestens und es gibt keine Kämpfe. Ich finde das super. Wenn ich mitkriege, was in anderen Familien so abgeht, dann graust es mich. Da bin ich wirklich froh, dass ich in dieser Familie gelandet bin.
 
   Wir nehmen an dem großen Tisch auf der Terrasse Platz und meine Mutter serviert selbst gebackenen Kuchen, während mein Vater den Kaffee einschenkt.
 
   „Ich falle gleich mal mit der Tür ins Haus“, beginne ich, denn ich habe es noch nie gemocht, um den heißen Brei herum zu reden.
 
   „Erstens: Jacky und ich bekommen ein Baby. Zweitens: Wir überlegen gerade, ob wir nach Rügen ziehen.“
 
   Mein Vater verschüttet den Kaffee und meiner Mutter fällt das Stück Kuchen vom Teller.
 
   „Ähm … wie bitte?“, fragt mein Vater.
 
   „Du hast schon richtig gehört.“ Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich weiß, das geht alles ein bisschen schnell. Es war auch gar nicht so geplant. Weder die Schwangerschaft noch der eventuelle Umzug. Wir haben das relativ spontan entschieden bzw. denken gerade darüber nach.“
 
   Meine Mutter macht ein merkwürdiges Geräusch.
 
   „Wie lange seid ihr denn schon zusammen?“, will sie wissen. „Jeremy hat vorher noch gar nichts von dir erzählt.“
 
   Jacky holt tief Luft.
 
   „Das liegt daran, dass wir eigentlich gar nicht wirklich zusammen sind“, verkündet sie unbefangen. „Wir haben eine Nacht miteinander verbracht und ich bin schwanger geworden. Und jetzt haben wir ein Wochenende an der Ostsee verbracht und ein schönes rotes Haus gesehen, das wir gern kaufen würden. Alles ganz spontan.“
 
   „Soso.“ Meine Mutter wirft meinem Vater einen schnellen Blick zu. Nach all den Jahren verstehen sie sich blind und können sich allein durch Blicke stundenlang unterhalten. Aber selbst mir ist klar, was dieser Blick bedeutet.
 
   „Alles ganz spontan“, wiederholt mein Vater und runzelt die Stirn. „Glaubt ihr nicht, dass man solche Entschlüsse gründlich überdenken sollte?“
 
   „Die Schwangerschaft können sie jetzt nicht mehr überdenken“, wirft meine Mutter ein. „Obwohl ich schon gern wissen würde, wie … Aber gut, lassen wir das.“
 
   „Wir wissen es auch nicht“, beantworte ich ihre unausgesprochene Frage. „Es ist einfach passiert, obwohl wir natürlich gewisse Vorkehrungen getroffen haben.“
 
   „Jetzt rede doch nicht so geschwollen“, rügt mich Jacky.  „Natürlich haben wir Kondome benutzt, aber offenbar war eins nicht ganz dicht oder ist abgerutscht.“
 
   „So genau wollten wir es eigentlich gar nicht wissen“, sagt mein Vater etwas steif. „Nun ja, es ist eben passiert. Habe ich das richtig verstanden, dass ihr gar keine Beziehung zueinander habt? Aber ihr wollt trotzdem zusammenziehen? Und dann auch noch weit weg von uns, nach Rügen? Also, ich muss schon sagen, das ist eine merkwürdige Idee. Das passt nicht so recht zu der Situation, in der ihr euch befindet. Wenn ihr kein Paar seid, warum wollt ihr dann zusammenziehen? Nur wegen des Babys?“
 
   Wir nicken synchron.
 
   „Vielleicht entwickelt sich das mit uns ja noch“, sagt Jacky unbekümmert. „Im Moment sieht es gar nicht so schlecht aus. Immerhin haben wir fantastischen … äh … eine ganz fantastische Zeit miteinander und verstehen uns sehr gut. Es kann durchaus sein, dass wir uns noch zusammenraufen. Oder, Jeremy?“
 
   „Gut möglich“, pariere ich. „Spätere Liebe nicht ausgeschlossen, würde ich sagen.“
 
   Jacky und ich fangen an, albern zu kichern, während meine Eltern uns humorlos anstarren. Offenbar können sie die Komik in dieser Situation nicht erkennen.
 
   „Stand sowas nicht in den alten Bekanntschaftsanzeigen, die man früher in der Tageszeitung aufgab?“, gluckst Jacky.
 
   „Ich glaube, das war Spätere Heirat nicht ausgeschlossen“, berichtigt meine Mutter tonlos. „Aber das kann dann ja auch noch kommen.“
 
   Meine Eltern sehen plötzlich so hölzern aus wie zwei Marionetten und starren uns minutenlang an, ohne einen Ton zu sagen.
 
   Vielleicht hat Jacky recht. Meine Familie ist zwar harmonisch und nett, aber spießig und konservativ ist sie anscheinend doch.
 
   Bin ich etwa genauso?
 
  
 
  
   
   Kapitel 17 - Jacky
 
    
 
   Ganz so locker, wie Jeremy seine Familie geschildert hat, ist sie aber dann doch nicht. Vielleicht hätten wir uns zuerst über unverfängliche Themen unterhalten sollen, bevor Jeremy mit der Wahrheit herausrückt. Aber nun ist die Chance vertan und es ist passiert. Wir haben ihnen reinen Wein eingeschenkt und sie sitzen da, als hätten wir ihnen eröffnet, dass wir demnächst einen Zombie zur Welt bringen und nach Australien auswandern.
 
   Jeremys Vater räuspert sich mehrfach.
 
   „Ich halte es für keine gute Idee, dass ihr zusammenzieht, wenn ihr kein Paar seid“, wiederholt er sich. „Auf diese Weise seid ihr für einen potentiellen neuen Partner nicht frei und blockiert euch nur. Macht es lieber so, dass das Kind mal bei dem einen, mal bei dem anderen ist. Und was wollt ihr auf Rügen? Dort kennt ihr niemanden und habt keinerlei Hilfe. Hier könnten wir wenigstens mal einspringen und auf das Kind aufpassen.“
 
   Er runzelt die Stirn und sieht seinen Sohn mahnend an.
 
   „Was ist mit deinem Job? Willst du den etwa aufgeben?“
 
   Jeremy schüttelt den Kopf.
 
   „Nein, natürlich nicht. Aber das meiste kann ich überall dort erledigen, wo es ein Telefon und einen Internetanschluss gibt. Also auch auf Rügen.“
 
   Sein Vater sieht aus, als falle er aus allen Wolken.
 
   „Das ist eine Schnapsidee“, wettert er los. „Ihr könnt nicht einfach mal nach Rügen fahren und spontan beschließen, dass ihr dort hinzieht. Zumal ihr gar nicht zusammen seid. Wer hat euch denn diesen Floh ins Ohr gesetzt? Ihr hört euch an wie zwei Teenager. Gerade jetzt, wo ihr ein Kind erwartet, müsst ihr verantwortungsvoll und erwachsen reagieren. Du kannst deinen Job nicht vom Telefon und Computer aus erledigen, Jeremy! Du musst Mandanten empfangen, dich mit deinen Kollegen zusammensetzen und überhaupt … Das kannst du nicht machen!“
 
   „Wir haben uns noch nicht entschieden“, entgegnet Jeremy ruhig. „Aber wenn wir uns zu diesem Schritt entscheiden, wird es Mittel und Wege geben. Ich setze bestimmt nicht leichtsinnig meinen Job aufs Spiel, das weißt du ganz genau. Allerdings muss ich auch nicht die nächsten hundert Jahre an meinen Bürostuhl gekettet sein. Man kann auch mal etwas Neues wagen.“
 
   „Aber nicht so“, wütet sein Vater und ich habe den Eindruck, er würde am liebsten mit der Faust auf den Tisch hauen.
 
   „Nicht unüberlegt und aus einer Laune heraus. Du kannst doch nicht dein ganzes bisheriges Leben wegwerfen, nur weil du mal ein nettes Wochenende an der Ostsee verbracht hast! Was ist denn das für ein Schwachsinn? Ich erkenne dich gar nicht wieder. Hat Jacky dir etwa diesen Floh ins Ohr gesetzt? Du bist doch sonst ganz vernünftig.“
 
   „Nun beruhigt euch mal wieder“, versucht Karin, die aufgeheizten Gemüter abzukühlen. „Es ist noch nicht das letzte Wort gesprochen. Wenn ich Jeremy richtig verstanden habe, denken sie gerade erst darüber nach.“
 
   „Genau das sollten sie bleiben lassen“, regt Michael sich auf. „Darüber gibt es nichts nachzudenken. Jeremy macht weiter seinen Job, jeder hat seine eigene Wohnung, und das Kind teilen sie sich.“
 
   „Nein“, sagt Jeremy nachdrücklich. „Wir teilen uns unser Kind ganz bestimmt nicht. Das Kind hat ein Recht auf beide Elternteile und wir werden es nicht hin und her schieben. Wir werden die Verantwortung für unser Kind übernehmen und es ihm so leicht wie möglich machen. Wir verwirren es nicht, indem es mal eine Woche bei dem einen und dann wieder eine Woche bei dem anderen ist. Abgesehen davon könnte ich das erst recht nicht mit meinem Job vereinbaren. Ja, dieses Baby war nicht geplant, aber wenn es jetzt schon mal auf die Welt kommt, soll es einen guten Start ins Leben haben. Dafür werden wir alles tun.“
 
   Ergriffen sehe ich Jeremy an. Das war aber eine schöne Rede. Ich finde es toll, dass er sich so für unser Baby einsetzt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das einem der brotlosen Künstler, für die ich immer  geschwärmt habe, nicht eingefallen wäre. Vielleicht ist Jeremy doch keine so schlechte Wahl.
 
   „Aber du kannst nicht dein eigenes Leben opfern, nur damit es dem Kind gut geht“, lässt sich sein Vater nicht beirren.
 
   „Es ist für mich kein Opfer, mit Jacky zusammen zu ziehen und am Meer zu leben“, widerspricht Jeremy und wirft mir einen liebevollen Blick zu. „Im Gegenteil.“
 
   „Was machst du denn beruflich, Jacky?“, versucht Karin abzulenken.
 
   „Ich bin Autorin“, gebe ich bekannt, obwohl ich die Reaktionen darauf bis zur Genüge kenne.
 
   „Autorin?“ Michael zieht seine Augenbrauen spöttisch in die Höhe. „Davon kann man doch nicht leben. Was machst du denn, um Geld zu verdienen? Oder bekommst du etwa Geld vom Amt?“
 
   „Papa!“ Jeremy sieht seinen Vater mahnend an. „Was soll denn das? Selbst, wenn es so wäre – jeder kann mal in eine Notlage kommen.“
 
   „Die meisten, die nicht arbeiten gehen, sind entweder faul oder dumm oder beides“, poltert Michael los. „Jeder, der wirklich arbeiten will, bekommt auch einen Job. Aber die meisten ziehen es vor, auf Kosten der Steuerzahler zu leben. Sie liegen bis mittags im Bett, gammeln rum und machen sich einen faulen Lenz. Und wer bezahlt das? Wir natürlich, die arbeitende Bevölkerung. Aber warum soll man arbeiten gehen, wenn es einem auch so ganz gut geht und man sich nebenher noch ein paar Euro dazu verdient?“
 
   „Es mag sein, dass es ein paar schwarze Schafe gibt“, muss ich mich jetzt doch mal einmischen. „Aber genauso gut gibt es viele Menschen, die arbeiten wollen und es aus irgendwelchen Gründen nicht können. Du kannst nicht alle über einen Kamm scheren. Und zu meiner Person: Ich kann sehr gut von dem leben, was ich mit meinen Büchern verdiene. Man muss nicht unbedingt einen erzkonservativen Beruf haben, um gutes Geld zu verdienen. Und bevor du fragst: Nein, ich habe mich nicht willentlich von Jeremy schwängern lassen, damit er mich durchfüttert. Das kriege ich schon sehr gut allein hin.“
 
   Michael wirkt nicht sehr überzeugt, hält aber immerhin den Mund. Für den Rest des Nachmittags wählen wir eher unverfängliche Themen und unterhalten uns über Urlaube, die die Familie schon gemacht hat und es wird doch noch ganz vergnüglich. Jeremys Eltern haben das Herz eindeutig am rechten Fleck, auch wenn sein Vater ein bisschen konservativ ist. Im Verlauf des Nachmittags werden sie jedoch immer lockerer und am Ende legt Michael sogar eine Parodie seines Namensvetters Michael Jackson hin, die wirklich zum Brüllen ist. So endet der Tag doch noch ganz friedlich und lustig.
 
   „Mein Vater hat beruflich bedingt viel mit Menschen zu tun, die dem Staat auf der Tasche liegen und nicht den geringsten Bock haben, arbeiten zu gehen“, erklärt Jeremy mir, als wir am frühen Abend in seinem Auto sitzen.
 
   „Er kennt ganz böse Fälle, wo Leute ein richtiges Vermögen gescheffelt haben und trotzdem Sozialleistungen beziehen. Leider hat er es in seinem Beruf mit vielen Sozialschmarotzern zu tun und hegt von daher eine gewisse Aversion gegen sie. Das darfst du ihm nicht übelnehmen. Es tut mir leid, dass er sich heute nicht gerade von seiner besten Seite gezeigt hat. Eigentlich ist er ein feiner Kerl.“
 
   „Schon okay. Meine Familie war auch nicht gerade entzückt darüber, dass ich ungewollt schwanger geworden bin“, erwidere ich schulterzuckend. „Besonders meine Schwester hat mir nahegelegt, darüber nachzudenken, ob eine Abtreibung nicht doch das Beste wäre. Aber das kommt für mich überhaupt nicht infrage. Jetzt schon mal gar nicht.“
 
   Jeremy lächelt mich an.
 
   „Jetzt schon mal gar nicht?“, wiederholt er. „Wie genau meinst du das?“
 
   Ich werde ein bisschen rot.
 
   „Naja, jetzt, wo wir … Ich meine, es war doch eigentlich … im Bett und auch sonst so … an der Ostsee“, stammele ich vor mich hin.
 
   Jeremy kann sich ein Kichern nicht verkneifen.
 
   „Du meinst, es besteht die Möglichkeit, dass aus den werdenden Eltern ein sich liebendes Paar wird?“, spricht er das aus, was ich nicht zu sagen wage.
 
   Mir sitzt ein dicker Kloß im Hals.
 
   „Das kann man sich nicht vornehmen“, erwidere ich. „Klar wäre es schön. Zuerst habe ich gedacht, wir passen überhaupt nicht zusammen. Und auch jetzt weiß ich es nicht. Ich meine, nur weil wir zusammen im Bett waren und weil der Sex toll ist, muss das noch lange nicht bedeuten, dass wir auch ein gutes Paar abgeben würden. Für das Kind wäre es natürlich sehr schön, aber das sollte nicht der einzige Grund sein. Man kann Gefühle nicht planen. Oje, jetzt plappere ich wieder viel zu viel.“
 
   Ich werfe Jeremy einen schnellen Blick zu und finde, dass er mich irgendwie merkwürdig ansieht.
 
   „Ich finde nicht, dass du zu viel plapperst“, sagt er und seine Stimme klingt fast zärtlich. „Ich finde es ehrlich gesagt gut, dass du dein Herz auf der Zunge trägst und immer das sagst, was dir gerade durch den Kopf geht. Du hast mich damit schon ein bisschen angesteckt. Ich glaube, ich hätte diese spontane Reise ohne dich niemals gemacht. Du hast irgendetwas in mir bewegt und ich möchte, dass das weiter geht. Es gefällt mir nämlich. Irgendwie hast du mich ein bisschen lockerer gemacht. Ich weiß auch nicht, wie das mit uns weitergeht, aber ich finde das, was wir momentan haben, wirklich schön. Es ist erfrischend und lebendig.“
 
   Und dann beugt er sich zu mir und gibt mir einen ganz zärtlichen Kuss auf den Mund.
 
   Das wiederum finde ich ganz schön.
 
  
 
  
   
   Kapitel 18 – Jacky
 
   3. Monat
 
   „Dieses Bett hier ist es. Ich muss es einfach haben!“, quieke ich, als Jeremy und ich zum wiederholten Mal in einem Kinderfachgeschäft weilen.
 
   Jeremy runzelt die Stirn.
 
   „Das ist total unpraktisch. Das Bett hat keine Stäbe und du siehst das Baby nicht. Außerdem ist es viel zu hoch. Du kriegst einen Rückenschaden, wenn du das Baby herausfischen willst.“
 
   „Babybetten mit Stäben sehen aus wie Käfige“, wische ich seinen Einwand kurzerhand vom Tisch. „Das gefällt mir überhaupt nicht. Guck dir mal die süßen Bärchen-Ornamente an! Und den tollen Himmelbett-Vorhang! Die schönen Schleifen und Verzierungen! Ach, ist das süß!“
 
   „Guck dir mal den Preis an“, gibt Jeremy lapidar zurück. „Stolze 1.688 Euro. Bisschen viel, oder? Man bedenke, dass das Baby nach ein paar Monaten sowieso zu groß dafür ist. Und was machst du dann damit? Setzt du dann ein paar Stofftiere rein? Nein, das kommt nicht in Frage. So müssen wir das Geld nun auch nicht zum Fenster hinauswerfen. Wir nehmen das Bett hier.“
 
   Er deutet auf ein schmuckloses, weißes Käfigbett mit angebauter Kommode.
 
   „Sehr funktional“, lobt er. „Das ist ein mitwachsendes Babybett. Zuerst ist die Liegefläche 80 x 130 Zentimeter groß und man kann die Oberseite der Kommode als Wickeltisch nutzen. In der Kommode ist eine aufklappbare Ablagefläche integriert, die weiteren Stauraum bietet. Wenn das Kind wächst, entfernt man die Kommode und schwuppdiwupp – schon hast du eine Liegefläche von 80 x 180 Zentimetern. Die zuvor integrierte Kommode kann dann als Nachttisch verwendet werden. Das ist perfekt! Unser Kind kann dieses Bett sogar noch als Schulkind nutzen. Und das alles für 420 Euro!“
 
   Jeremy ist total euphorisch, während ich wehmütig das verschnörkelte Bett anschaue. Aber er hat natürlich recht – es ist viel zu teuer und unpraktisch. Und das „mitwachsende“ sieht zugegebenermaßen auch nicht so übel aus.
 
   „Wir brauchen eine Matratze, einen Schlafsack, einen waschbaren Matratzenbezug, eine Wickelauflage, einen Windeleimer und eine Wickeltasche für unterwegs“, liest Jeremy von seinem Zettel ab. Er hat sich wie immer bestens vorbereitet, ganz im Gegensatz zu mir.
 
   Eine Stunde und hitzige Diskussionen später haben wir alles zusammen und wenden uns der Suche nach einem Kinderwagen zu. Mir geht es wie immer nur um das schicke Aussehen und ich will unbedingt den Wagen mit dem hübschen Rosenmuster haben, aber Jeremy ist auch hier praktisch veranlagt und prüft Räder, Griffe und alles Mögliche auf ihre Funktion.
 
   „Das Aussehen ist nicht das Entscheidende“, rezitiert er. „Die Funktionen der einzelnen Teile sind wichtig.“
 
   In der nächsten halben Stunde löchert er den armen Verkäufer mit tausend Fragen, während ich unverfängliche Dinge wie eine Badewanne, eine Krabbeldecke und ein Spucktuch (igitt!) aussuche.
 
   Schließlich hat sich Jeremy für einen schicken Kinderwagen in Schwarz mit roten Rädern und Griffen entschieden, der modern und flippig aussieht und genau zu mir passt.
 
   „Das ist eine stabile und leichte Aluminiumrahmenkonstruktion mit Klappfunktion und Klicksystem zur einfachen Montage und Demontage“, erklärt er mit glänzenden Augen.
 
   „Es gibt einen praktischen Tragegriff zum leichten Verstauen des zusammengeklappten Gestells. Die Gel-Räder sind wartungsfrei, schwenkbar und die Vorderräder kann man feststellen. Es gibt sechs Stoßdämpfer, eine Zentralbremse, einen höhenverstellbaren Schiebegriff und einen automatischen Schutz gegen das Zusammenklappen des Rahmens. Es gibt eine weich gepolsterte Babywanne aus hochwertigem Kunststoff und im Innern der Wanne eine rückenschonende Kokosmatratze in der Wagenschale. Später gibt es dann einen Sportsitz mit einem gepolsterten Sicherheitsgurt. Du kannst ihn in Fahrtrichtung montieren oder entgegen der Fahrtrichtung. Es gibt eine zusätzliche Stoßdämpfung, eine verstellbare Rückenlehne bis in die Liegeposition, eine verstellbare Fußstütze, die abnehmbar ist, einen gepolsterten Sicherheitsbügel, eine Fußstütze und Sicherheitsbügel und einen mit Leder bezogenen Fußsack.“
 
   „Wow, unten im Wagen ist eine superschicke Tasche und am Griff auch“, freue ich mich, ohne ihm zugehört zu haben. Hauptsache, der Wagen ist stylisch und passt zu mir. Abgesehen davon reicht es mir, wenn er nicht zusammenbricht.
 
   Jeremy hebt seine Augenbrauen.
 
   „Bei der superschicken Tasche handelt es sich um eine geräumige Wickeltasche“, verbessert er mich. „Und am Griff befindet sich ein Einkaufskorb und ein Getränkehalter für die Babyflasche. Sonnen- und Regenschutz sind natürlich ebenfalls vorhanden.“
 
   Das ist natürlich wichtig. Gut, dass er so pragmatisch ist.
 
   Nachdem wir noch ein paar Kleinigkeiten erstehen, wollen wir es für heute mal gut sein lassen. Das größte Abenteuer steht uns aber noch bevor: Wir haben uns bereit erklärt, auf Jeremys Nichte Sophia aufzupassen, als Übung sozusagen. Jeremy hat mir glaubhaft versichert, dass Sophia ein süßes und unkompliziertes Baby ist und ich bin schon sehr gespannt.
 
   Als Jeremys Schwester Nora uns die Kleine übergibt, verändert sich deren Gesichtsausdruck dramatisch. Eben noch fröhlich und lächelnd, guckt sie plötzlich extrem schlecht gelaunt und mürrisch aus der Wäsche. Das geht ja gut los.
 
   „Sie mag uns nicht“, stelle ich resigniert fest. „Aber dich müsste sie doch eigentlich kennen, oder?“
 
   „Ach was“, winkt Jeremy unbekümmert ab. „Sie fremdelt ein bisschen, aber das gibt sich schon.“
 
   Leider gibt es sich nicht. Sobald Nora weg ist, fängt Sophia in einer bemerkenswerten Lautstärke an zu brüllen.
 
   „Wir müssen Nora zurückholen“, sage ich verzweifelt. „Das arme Baby schreit nach seiner Mutter.“
 
   „Ich würde eher sagen, das arme Baby schreit nach seiner Milch“, macht Jeremy einen Gegenvorschlag und holt die Flasche aus der riesigen Tasche, die Nora uns dagelassen hat.
 
   Doch Sophia möchte keine Milch. Sie möchte auch nicht, dass wir ihr Lieder vorsingen oder sie durch die Gegend tragen oder mit einer Rassel vor ihr herumhampeln. Aber was will sie dann?
 
   „Sie stinkt“, stelle ich fest. „Vielleicht ist es das, was sie stört. Es ist bestimmt nicht angenehm, in der eigenen Scheiße zu liegen, oder?“
 
   „Keine Ahnung, ich erinnere mich nicht“, gibt Jeremy lapidar von sich. „Okay, dann wickeln wir sie schnell.“
 
   Das ist allerdings leichter gesagt als getan, denn Sophia fuchtelt mit ihrem Armen und Beinen so wild herum, dass Jeremy und ich schon nach wenigen Minuten schweißüberströmt sind. Von dem abartigen Gestank mal ganz zu schweigen. Mir wird ganz schlecht. Du liebe Güte, und das soll ich in absehbarer Zukunft jeden Tag machen?
 
   Immerhin schreit sie jetzt nicht mehr, sondern brabbelt niedlich vor sich hin. Das hilft uns allerdings auch nur begrenzt. Es dauert fast eine halbe Stunde, bis wir es geschafft haben, ihr eine neue Windel anzulegen. Danach sind wir fix und fertig.
 
   „Meinst du, wir lernen das irgendwann mal?“, stöhne ich. „Wenn wir uns dauerhaft so dämlich anstellen, kommen wir den ganzen Tag lang zu überhaupt gar nichts mehr.“
 
   „Alles eine Sache der Übung“, will Jeremy mir Mut machen, aber er sieht selbst schon ziemlich mutlos aus. Wahrscheinlich bereut er es jetzt doch, dass er die Idee ins Auge gefasst hat, vorwiegend im Home Office zu arbeiten. In seiner Kanzlei kann er sich wenigstens vor diesem abartigen Gestank retten.
 
   „Willst du immer noch von zu Hause aus arbeiten und das niedliche Baby ab und zu wickeln?“, stichele ich.
 
   „Ich denke darüber nach“, erwidert Jeremy und ich schreibe das rote Haus an der Ostsee insgeheim ab. Nach diesem Tag wird sich Jeremy freuen, in die Kanzlei flüchten zu können, da bin ich mir sicher. Dort hat er wenigstens seine Ruhe.
 
   Kaum ist Sophia gewickelt, fängt sie schon wieder an zu schreien, obwohl es jetzt keinen Grund mehr dafür gibt. Milch will sie nach wie vor nicht, also beschließen wir, mit ihr spazieren zu gehen.
 
   „Nora hat gesagt, das Schaukeln im Kinderwagen beruhigt sie“, lässt Jeremy mich wissen. „Angeblich ist sie dann immer friedlich.“
 
   Sophia sieht uns argwöhnisch an, als wir sie in ihren feudalen Kinderwagen legen.
 
   „Ich kann sie verstehen“, nehme ich sie in Schutz. „Ihre Mutter ist nicht da und sie hat bestimmt Angst, dass sie nie wieder auftaucht.“
 
   „Das glaube ich nicht“, winkt Jeremy ab. „Nora hat Sophia schon manches Mal ausgeliehen und es ist immer alles glatt gegangen. Zumindest hat sie das erzählt. Aber vielleicht haben sich die Babysitter auch nur nicht getraut, die Wahrheit zu sagen. Wer will schon zugeben, dass er mit einem sechs Monate alten Baby nicht zurecht kommt?“
 
   Nora hat recht gehabt: Sobald wir uns in Bewegung setzen, schläft Sophia auf der Stelle ein. Jeremy und ich atmen erleichtert auf.
 
   „Na, siehst du, geht doch“, meint Jeremy. „So hat man wenigstens Bewegung. Wir laufen einfach ein bisschen herum.“
 
   Doch Sophia ist tückisch. Sobald wir uns auf einer Bank niederlassen, um uns etwas auszuruhen, merkt sie sofort, dass ihr Wagen nicht mehr schaukelt und fängt an zu brüllen. Da hilft nur: aufstehen und weiterlaufen. Wahrscheinlich werde ich nach kurzer Zeit ziemlich durchtrainierte Beine haben, wenn unser Baby sich genauso verhält.
 
   Wir laufen und laufen und laufen. Ich glaube, so lange bin ich noch nie am Stück gelaufen. Jedenfalls nicht ohne Pause.
 
   Und dann habe ich eine Fata Morgana. Als wir durch den Tiergarten laufen, kommt plötzlich ein Mann auf einem Fahrrad auf mich zu, den ich eigentlich niemals wiedersehen wollte. Es ist mein Exfreund Daniel. Ich erstarre.
 
   Daniel und ich, das war nie die große Liebe. Es hat als Affäre angefangen und wir hätten es dabei belassen sollen. Aber ich war blöderweise der Auffassung, dass ich mit dem Mann, mit dem ich regelmäßig Sex hatte, unbedingt auch eine Beziehung eingehen müsste. Das war ein großer Fehler. Wir haben überhaupt nicht zueinander gepasst. Daniel war sportlich und hätte es gern gesehen, wenn ich mit ihm gelaufen, gejoggt oder aus einem Hubschrauber gesprungen wäre. Ich hingegen habe lieber eine ruhige Kugel geschoben.
 
   Gerade im Urlaub war es ungeheuer anstrengend mit uns. Er wollte immer irgendetwas unternehmen, während ich lieber faul am Strand liegen wollte. Das führte dazu, dass wir uns fast nur gestritten haben. Irgendwann ist Daniel aus diesem Grund allein in den Urlaub gefahren und hat sich dort spontan in eine Frau verliebt. Die Liaison hat den Urlaub zwar nicht überstanden, wie ich später von Freunden erfuhr, aber für Daniel war das der Anstoß, unsere Beziehung zu beenden. Im Grunde war das auch eine sehr gute Idee, nur die Art und Weise, wie er es getan hat, fand ich unmöglich.
 
   Er hat mir drei Wochen lang nichts gesagt, sondern sich nur äußerst merkwürdig verhalten. Schließlich hat er am Telefon mit mir Schluss gemacht, was ich ihm bis heute nicht verziehen habe. Er wollte mich partout nicht mehr sehen und hat mir meine persönlichen Gegenstände mit der Post geschickt. Das fand ich unglaublich feige. Ehrlich gesagt bin ich heute noch sauer. Aber vielleicht bin ich auch nur sauer auf mich, weil ich drei Jahre meines Lebens komplett verschwendet habe.
 
   Ich kann richtig sehen, wie Daniel überlegt, blitzschnell mit dem Fahrrad zu wenden und so zu tun, als habe er mich nicht gesehen. Da wir aber schon zu dicht an ihm dran sind, würde das ziemlich albern wirken, und so entschließt er sich, dem Feind ins Gesicht zu blicken.
 
   „Hallo, Jacky“, bringt er mühsam hervor und starrt zuerst mich an und dann Jeremy. Schließlich wandert sein Blick ungläubig zu dem Kinderwagen und dessen Inhalt.
 
   „Hallo“, erwidere ich spröde, denn ich habe überhaupt keine Lust, ein Gespräch mit diesem Verräter anzufangen.
 
   „Das ist Daniel“, stelle ich den Deserteur dem zukünftigen Vater meines Kindes vor. „Und das ist Jeremy.“
 
   Daniel schluckt und wirft wieder einen ungläubigen Blick in den Kinderwagen.
 
   „Und das ist euer Kind?“, sagt er fassungslos.
 
   „Stell dir vor“, sage ich wütend, als ich wieder an sein schäbiges Verhalten denke. „Ja, wir haben ein gemeinsames Kind. Hast du was dagegen einzuwenden?“
 
   „Nein, natürlich nicht“, stammelt Daniel und reißt seine Augen weit auf.
 
   Wenn ich ihn so sehe, weiß ich wirklich nicht, was ich jemals an ihm gefunden habe. Verglichen mit Jeremy ist er nur mäßig attraktiv und außerdem ist er charakterlich ein echter Arsch.
 
   „Na dann, ich wünsche dir noch einen schönen Tag und ein schönes Leben“, verabschiede ich mich uncharmant von ihm und schiebe den Kinderwagen ein bisschen ruppig weiter.
 
   „Wer war das denn?“, erkundigt Jeremy sich, als wir außer Hörweite sind. „So, wie du den abgekanzelt hast, vermute ich, dass es sich dabei um deinen Exfreund handelt, oder?“
 
   „Sehr richtig erkannt“, lobe ich ihn.
 
   Jeremy feixt. „Wolltest du ihm eins auswischen, indem du behauptet hast, Sophia sei unser Kind?“
 
   Ich winke ab.
 
   „Ich habe ihn nicht belogen, sondern die Wahrheit nur vorweggenommen. Schließlich werden wir in absehbarer Zeit ein Kind zusammen haben.“
 
   Jeremy grinst. „Stimmt eigentlich. Eure Trennung war demnach nicht besonders harmonisch?“
 
   Ich zucke mit den Schultern.
 
   „Es war schon in Ordnung, dass wir uns getrennt haben. Ich hätte es nur schön gefunden, wenn er mir das nicht am Telefon gesagt hätte und wenn er mir meine Sachen nicht in einem Paket nach Hause geschickt hätte. Ich finde, wenn man sich trennen will, sollte man den Anstand haben, das dem anderen ins Gesicht zu sagen. Findest du nicht auch?“
 
   Jeremy nickt. „Ja, das finde ich auch. Wenn man einige Jahre zusammen verbracht hat, ist man das dem anderen schuldig. Alles andere finde ich hochgradig feige und unfair. Natürlich ist es kein erfreuliches Gespräch, aber ich finde es wichtig, einen sauberen Schlussstrich zu ziehen. Ich würde mich niemals einfach so aus dem Staub machen.“
 
   Dankbar sehe ich ihn an. Das glaube ich ihm sogar. Er ist ein Mann, auf den man sich verlassen kann und er steht zu seinem Wort. Irgendwie entdecke ich immer mehr Eigenschaften an ihm, die mir wirklich gut gefallen.
 
   Ob es ihm mit mir genauso geht?
 
  
 
  
   
   Kapitel 19 - Jeremy
 
   Eigentlich seltsam, dass mir mit Jacky sogar Dinge Spaß machen, die ich normalerweise nicht so erheiternd finde. Der Einkaufstag mit ihr ist wirklich lustig und das Babysitten auch, obwohl es andererseits auch ziemlich anstrengend ist. Sophia schreit nämlich die ganze Zeit wie am Spieß – außer, wenn wir sie im Kinderwagen hin und her schaukeln. Das führt dazu, dass wir einen regelrechten Marathon veranstalten, bis wir schließlich völlig erschöpft wieder bei mir zu Hause ankommen.
 
   Erstaunlicherweise schläft Sophia weiter, als wir die Babyschale vorsichtig aus dem Kinderwagen heben und sie mitsamt dem Baby in die Wohnung tragen. Als Nora eine Weile später erscheint, hat Jacky Sophia im Arm und reicht ihr die Milchflasche.
 
   „Du machst dich sehr gut mit dem Baby“, grinst Nora. „War sie denn lieb? Seid ihr mit ihr zurechtgekommen?“
 
   Sophia sieht jetzt dermaßen süß und artig aus, dass wir ganz verliebt sind und schon völlig vergessen haben, wie sehr sie uns in den letzten Stunden auf Trab gehalten hat. Das ist eben die Waffe der Babys. Sie sind richtige kleine Monster, aber andererseits sehen sie so niedlich aus, dass man ihnen alles verzeiht. Mehr noch, man vergisst es regelrecht. Darum höre ich uns auch Worte sagen, die uns vor ein paar Stunden sicher nicht über die Lippen gekommen wären.
 
   „Sophia war total artig“, schwärmt Jacky und scheint wirklich vergessen zu haben, dass wir beide ziemlich am Rad gedreht haben. „Sie ist ein so niedliches Baby.“
 
   „Sie ist ein wahrer Schatz“, übertreibe ich maßlos und gebe dann einen verhängnisvollen Satz von mir:
 
   „Wenn du wieder mal Zeit für dich brauchst – wir passen jederzeit gern auf Sophia auf.“
 
   Nora lächelt erfreut.
 
   „Das ist aber ein liebes Angebot. Ich hätte tatsächlich ab und zu gern Zeit für mich, und ihr könnt testen, wie es ist, ein Baby zu haben. Ich würde sagen, das ist eine klassische Win-Win-Situation, findet ihr nicht auch?“
 
   „Aber ja“, strahlen wir und ich sehe vor meinem geistigen Auge viele Tage auf mich zukommen, an denen wir erschöpft durch halb Berlin rasen.
 
   „Fein“, freut sich Nora. „Wärt ihr gleich morgen einsatzbereit oder ist das zu kurzfristig?“
 
   Ich kann deutlich merken, wie Jacky zusammenzuckt.
 
   „Morgen haben wir leider drei Besichtigungstermine“, wehre ich ab. „Sonst natürlich gern.“
 
   „Ach ja, ihr sucht ja immer noch ein Haus“, erinnert sich Nora. „Ich finde die Idee übrigens toll, dass du von Zuhause aus arbeiten willst und ihr nach Rügen ziehen wollt. Mama und Papa halten das für eine Schnapsidee, aber sie sind eben ein bisschen spießig.“
 
   Sie zwinkert Jacky zu.
 
   „Ich finde es gut, dass du so flippig bist. Das kann Jeremy gut gebrauchen. Obwohl ihr total verschieden seid, finde ich, dass ihr gut zueinander passt. Es wird wohl einen Grund gegeben haben, warum ihr miteinander ins Bett gegangen seid. Und jetzt kommt ein Baby dabei raus, das ist schon Wahnsinn.“
 
   Sie lacht vergnügt und knuddelt ihre kleine Tochter. In ein paar Monaten werden wir auch so ein süßes Wesen im Arm halten und küssen und herzen. Mir wird ganz anders, wenn ich mir das vorstelle. Obwohl – so richtig kann ich mir das gar nicht vorstellen. Es ist einfach noch zu surreal und zu fremd. Vielleicht kann ich es mir eher vorstellen, wenn man Jacky ansieht, dass sie schwanger ist. Bisher ist absolut gar nichts zu sehen.
 
   „Tja, eine einzige Nacht kann das ganze Leben verändern“, sagt Jacky verträumt. „Es ändert sich wirklich alles. Ich bekomme ein Baby, Jeremy und ich ziehen zusammen, vielleicht wandern wir sogar an die Ostsee aus … Das ist schon alles ziemlich heftig.“
 
   Nora zuckt mit den Schultern.
 
   „Vielleicht sollte es einfach so sein. Ich bin davon überzeugt, dass alles so kommt, wie es kommen soll. Es hatte bestimmt einen Grund, dass ihr miteinander geschlafen habt und du jetzt schwanger bist. Vielleicht hättest du sonst nie ein Baby bekommen, und das wäre auch schade und später hättest du es womöglich bereut.“
 
   Sophia war auch nicht geplant. Nora und ihr Freund Adrian sind zwar schon einige Jahre zusammen, aber das Thema zusammenziehen, Heirat und Kinder haben sie immer wieder vor sich hergeschoben. Nora hat jahrelang mit irgendeinem dubiosen Gerät ihre fruchtbaren und unfruchtbaren Tage bestimmt, aber irgendwann ist das schiefgegangen. Zuerst war sie geschockt, aber genauso wie bei Jacky kam es für sie nicht infrage, das Kind abzutreiben. Und jetzt ist sie eine stolze und glückliche Mutter, wenn sie auch zugibt, dass das Leben mit einem Baby extrem anstrengend ist. Aber es ist auch aufregend und voller einmaliger Glücksmomente. Wahrscheinlich gibt es nichts Vergleichbares.
 
    
 
   Am nächsten Wochenende fahren Jacky und ich ein zweites Mal nach Rügen. Wir wollen uns noch einmal „unser rotes Haus“ ansehen und schauen, ob wir noch genauso begeistert sind wie bei unserem ersten Besuch. Manchmal verblasst die Euphorie ziemlich schnell und der Zauber ist beim zweiten Mal weg.
 
   Nicht so bei diesem Haus. Im Gegenteil, bei der zweiten Besichtigung sind wir sogar noch begeisterter als beim ersten Mal. Jacky richtet in Gedanken schon sämtliche Räume ein.
 
   „Schau mal, hier könnte dein Arbeitszimmer sein“, sagt sie und deutet auf das mittelgroße Zimmer im Erdgeschoss
 
   „Unser Baby würde zuerst bei uns im Schlafzimmer schlafen und danach in dem Zimmer nebenan. Hier unten wärst du einigermaßen ungestört. Oder fändest du es besser, wenn wir mit dem Baby unten sind, damit wir nicht immer die Treppen hoch und runter laufen müssen? In dem Fall könntest du oben dein Arbeitszimmer einrichten.“
 
   „Hm“, mache ich. „Darüber muss ich noch genauer nachdenken. Ich könnte mir auch vorstellen, im Souterrain zu arbeiten. Dort habe ich dann wirklich meine Ruhe. Oder im Sommer draußen auf der Terrasse.“
 
   „Wie auch immer – dieses Haus ist einfach perfekt“, ruft Jacky und rennt die Treppe hoch.
 
   Die nette Frau Herder war einverstanden, dass wir uns eine Zeitlang allein in dem Haus aufhalten, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Wenn einem ständig jemand im Nacken sitzt, konzentriert man sich nur noch auf denjenigen und nicht auf die Immobilie. Das ist mir bei unseren Besichtigungen schon oft aufgefallen. Die Makler quatschen einen dermaßen zu, dass man überhaupt nicht dazu kommt, sich richtig um das Haus zu kümmern.
 
   Ja, unser rotes Haus ist perfekt für uns. Vor allem ist der Preis perfekt. Frau Herder hat gesagt, dass ihre Tochter uns das Haus für 350.000 Euro verkaufen würde. Dafür würden wir in Berlin nicht mal eine ausreichend große Wohnung finden. Eigentlich gibt es keinen Grund, noch länger zu zögern.
 
   Ich schaue Jacky dabei zu, wie sie in den verschiedenen Stockwerken herumturnt und voller kindlicher Euphorie ist. Ich mag es, dass sie so begeisterungsfähig ist und in jeder Situation etwas Schönes entdeckt. Ihre gute Laune ist einfach ansteckend. Wenn ich darüber nachdenke, ist es genau das, was mir gefehlt hat: eine unkomplizierte, bodenständige, etwas durchgedrehte Frau, die das Herz am rechten Fleck hat.
 
   Wenn ich mir vorstelle, mit Jacky und unserem Baby in diesem Haus zu wohnen, geht mir das Herz auf. Ich habe plötzlich keinerlei Zweifel mehr, ob wir uns gut verstehen werden. Wir verstehen uns, das merke ich in jeder Minute, in der ich mit Jacky zusammen bin.
 
   Es hat merkwürdig begonnen mit uns. Wir haben uns nicht kennengelernt und irgendwann beschlossen, dass wir jetzt zusammen sind. Wir haben uns nicht Hals über Kopf ineinander verliebt. Sicher fanden wir uns attraktiv, sonst wären wir kaum miteinander ins Bett gegangen, aber dennoch haben wir das Pferd von hinten aufgezäumt.
 
   Letztlich haben wir längst eine Beziehung. Wir haben Sex miteinander, wir erwarten ein gemeinsames Kind, wir wollen zusammenziehen. Mehr braucht es eigentlich nicht.
 
   „Glaubst du, es wird ein harmonisches Zusammenleben zwischen uns?“, grinst Jacky spitzbübisch. „Ich kann mir das richtig gut vorstellen. Ich werde das Baby in der Nacht versorgen und dann gemäß meinem Rhythmus in den frühen Morgenstunden schlafen gehen. Dann übernimmst du und wirst es bis mittags herumtragen, bis ich mich aus den Laken erhebe.“
 
   „Bis mittags herumtragen?“, wiederhole ich. „Und wann soll ich meinem schnöden Job nachgehen?“
 
   „Das kannst du zwischen Wickeln und Füttern machen“, erwidert Jacky achselzuckend. „Außerdem schlafen Babys viel. Die Zeit kannst du nutzen. Im Übrigen erwarte ich jeden Mittag ein schmackhaftes, mehrgängiges Menü.“
 
   „Das hört sich nicht so an, als würde ich großartig zum Arbeiten kommen“, seufze ich. „Wenn das so ist, überlege ich mir das mit dem Umzug am besten noch mal gründlich.“
 
   „Das solltest du wirklich tun“, sagt Jacky ungewöhnlich ernst. „Ganz ehrlich: Da hängt schon einiges dran. Du solltest diese Entscheidung nicht leichtfertig treffen, da muss ich deinen Eltern ausnahmsweise mal Recht geben.“
 
   „Hört, hört“, necke ich sie. „Das freut mich sehr, dass du deinen Schwiegereltern in spe zugestehst, dass sie ab und zu auch mal Recht haben.“
 
   „Bist du dir sicher?“, geht Jacky nicht auf meine Kabbelei ein. „Willst du das wirklich tun?“
 
   „Ja, ich will“, antworte ich und komme mir vor wie bei einem Heiratsversprechen. „Ich erkläre uns hiermit zu WG Partner und WG Partnerin.“
 
   Jacky prustet laut heraus.
 
   „Dann ist ja alles paletti“, findet sie. „Ich bin auch sehr einverstanden mit dieser Wohngemeinschaft.“
 
   Aus einem Impuls heraus ziehe ich sie in meine Arme.
 
   „Ist das für dich wirklich nur eine Wohngemeinschaft?“, will ich wissen und streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ist es nicht schon längst viel mehr?“
 
   Jacky atmet plötzlich schneller.
 
   „Natürlich ist es viel mehr“, sagt sie. „Wir werden immerhin Eltern eines gemeinsamen Kindes.“
 
   „Das meine ich nicht“, erwidere ich. „Ich meine, das zwischen dir und mir. Findest du nicht, dass da etwas gewachsen ist?“
 
   Jacky schluckt. Dann blickt sie mich mit ihren wunderschönen Augen so intensiv an, als wolle sie mir auf den Grund meiner Seele blicken. Vielleicht schafft sie das in diesem Moment sogar.
 
   „Ja, da wächst etwas zwischen uns“, sagt sie leise. „Etwas sehr Schönes sogar. Ich bin wirklich gern mit dir zusammen, Jeremy. Zuerst habe ich gedacht, so ein Anwalt muss doch total spießig sein, aber das bist du gar nicht. Dass du manchmal etwas mehr überlegst als ich, empfinde ich als Vorteil. Ich bin oft ziemlich impulsiv und denke überhaupt nicht nach. Da ist es ganz gut, wenn mich jemand wie du auf den Boden der Tatsachen zurückholt.“
 
   „Das mache ich doch gern.“ Ich beuge mich zu ihr und küsse sie zärtlich auf den Mund. Plötzlich wird mir ganz schwummerig. In meinem Bauch flattern Heerscharen von Schmetterlingen herum und es dreht sich alles.
 
   Ich glaube, jetzt ist es passiert.
 
   Ich habe mich in die Mutter meines Kindes verliebt.
 
  
 
  
   
   Kapitel 20 – Jacky
 
   6. Monat
 
   „Du trägst hier überhaupt nichts!“ Gebieterisch reist Jeremy mir meine Tasche aus der Hand.
 
   „Du bist schwanger!“, erinnert er mich an eine längst bekannte Tatsache und sieht mich empört an. „Du darfst nichts tragen.“
 
   „Jeremy, das ist eine Tasche“, sage ich geduldig. „Da sind nur ein paar Klamotten drin. Die Tasche wiegt überhaupt nichts.“
 
   „Keine Widerrede, ich trage die Tasche“, erklärt Jeremy sehr bestimmt und hängt sich den Henkel kurzerhand um den Hals, weil er schon alle Hände voll hat.
 
   „Jeremy lässt mich nicht mal mehr eine Kaffeetasse tragen“, seufze ich und drehe mich zu Lara und Leon um.
 
   „Wozu habe ich eine Umzugsfirma beauftragt?“, fragt Jeremy mit hochgezogenen Augenbrauen. „Lass die Leute doch mal für ihr Geld arbeiten.“
 
   „Ich finde es toll, dass Jeremy so fürsorglich ist“, zwinkert Lara mir zu. „Er verwöhnt dich von vorne bis hinten, das ist doch super. Daran könntest du dir mal ein Beispiel nehmen, Leon.“
 
   „Ich verwöhne dich auch sehr gerne vorne und auch hinten“, grinst Leon dreckig und gibt seiner Liebsten einen Klaps auf ihren Hintern.
 
   „Jetzt sei mal nicht so sexistisch“, rügt Lara ihn. „Du verbringst eindeutig zu viel Zeit in deinem Erotikfachgeschäft.“
 
   „Du auch“, kontert Leon.
 
   Lara grinst. „Ich arbeite dort.“
 
   „Pass auf, dass du nicht hinfällst.“
 
   Jeremy schafft es tatsächlich, mir seinen vollbeladenen Arm zu reichen, damit ich nicht über einen zusammengerollten Teppich stolpere.
 
   „Jeremy, ich bin zwar schwanger, aber nicht blind“, teile ich ihm mit. „Ich sehe den Teppich durchaus.“
 
   „Du musst vorsichtig sein“, ermahnt Jeremy mich. „Ich muss wirklich auf dich aufpassen.“
 
   „Du tust so, als sei ich ein fünfjähriges Kind“, erwidere ich kopfschüttelnd und wende mich Lara und Leon zu. „Vor ein paar Tagen wollte er mich sogar davon abhalten, ein bisschen zu schaukeln.“
 
   „Im Schaukelstuhl?“, fragt Lara.
 
   Ich verdrehe die Augen
 
   „Natürlich nicht in einem Schaukelstuhl, sondern auf einer Schaukel auf dem Spielplatz.“
 
   „Und nicht nur das.“ Jeremy stellt schweratmend zwei Kisten und meine Tasche ab. „Sie wollte auch noch unbedingt auf so einem komischen Teil rumrutschen, wo man von einer Ecke zur nächsten rast. Das habe ich ihr natürlich verboten. Jacky ist wirklich unvernünftig. Ich habe sogar den Eindruck, je weiter ihre Schwangerschaft voranschreitet, desto unvernünftiger wird sie. Gut, dass ich von Zuhause aus arbeiten werde. Da kann ich nach der Geburt ein Auge darauf haben, dass sie mit unserem Baby nicht auch so unvernünftige Dinge anstellt.“
 
   „Der spießige und konservative Anwalt hat gesprochen“, ziehe ich ihn auf. „Bis vor ein paar Wochen fandest du es selbst noch lustig, abends, wenn die Spielplätze abgeschlossen sind, ein bisschen darauf herumzutoben. Je weiter die Schwangerschaft voranschreitet, desto unentspannter wirst du.“
 
   „Ich habe einfach Angst, dass dir und dem Baby etwas passiert“, erwidert Jeremy ernst. „Das ist ja wohl auch verständlich.“
 
   „Aber du übertreibst es ziemlich“, finde ich und sehe den Umzugshelfern dabei zu, wie sie scheinbar mühelos meinen wuchtigen Metallschrank in ein Zimmer tragen. Ich kriege den nicht mal vom Boden hoch und die tragen ihn durch die Gegend, als wäre es ein Schuhkarton.
 
   „Du kannst doch nicht die ganzen letzten Wochen wie eine Glucke auf mir hocken.“
 
   „Würde ich aber gern“, gesteht Jeremy und legt den Arm um mich. „Diese letzten Wochen ziehen sich wie Kaugummi. Ich kann es jetzt einfach nicht mehr erwarten.“
 
   „Das wirst du wohl müssen“, nehme ich ihm jegliche Illusionen. „Wegen dir wird unser Baby nicht ein paar Wochen zu früh auf die Welt kommen.“
 
   „Mal ganz entspannt“, schaltet sich einer der Umzugshelfer ein. „Wenn das Baby euch erst rund um die Uhr durch die Gegend scheucht, werdet ihr euch wünschen, es wäre noch ein bisschen im Bauch der holden Gattin geblieben.“
 
   „Wer hat Sie denn nach Ihrer Meinung gefragt?“, rügt Jeremy den vorlauten Berliner. „Räumen Sie mal schön die Möbel ein und halten ansonsten die Klappe.“
 
   Jeremy ist schon ein bisschen frecher geworden, seit er so intensiven Umgang mit mir hat. Wir drei grinsen.
 
   „Nun sei mal nicht so nervös, alter Junge.“ Leon klopft Jeremy freundschaftlich auf den Rücken. „Spar dir das lieber für die Geburt auf. Oder für das erste Mal, wenn du das Baby wickelst oder badest.“
 
   „Das haben wir schon ausreichend mit Jeremys Nichte geübt“, verkünde ich. „Nach dem Baden waren wir nasser als das Baby selbst. Und vom Windel wechseln will ich erst gar nicht reden. Von dem bestialischen Gestank auch lieber nicht. Die Freuden einer Mutter sind wirklich unvergleichlich.“
 
   „Einem Freund von mir hat sein kleiner Sohn beim Wickeln ins Gesicht gepinkelt“, trägt Leon eine lustige Anekdote bei. „Der war im wahrsten Sinne des Wortes – und natürlich auch im übertragenen Sinne – ganz schön angepisst.“
 
   Wir lachen alle und ich lache noch mehr, als ich mir diese Situation bildlich bei Jeremy vorstelle. Er spielt gerade mit seinem Sohn, knuddelt ihn, lächelt ihn zärtlich an – und dann kriegt er einen Strahl mitten in sein Face.
 
   „Wisst ihr immer noch nicht, was es wird?“, erkundigt Lara sich und fängt an, die Lebensmittel aus der Kühltasche in den Kühlschrank einzuräumen.
 
   „Nächste Woche ist es so weit“, erkläre ich. „Dann werden wir wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird.“
 
   „Schon komisch, dass man dann ein Leben lang jemanden am Hals hat, den man sich nicht aussuchen kann“, sagt Leon stirnrunzelnd. „Man muss nehmen, was kommt – selbst, wenn einem das Kind total unsympathisch sein sollte.“
 
   „Dafür sorgen schon die Hormone, dass dir dein eigenes Kind nicht unsympathisch ist“, grinse ich. „Aber ja, es stimmt – zurückgeben kannst du es nicht. Trennen kannst du dich auch nicht von ihm. Es wird dich dein Leben lang begleiten. Aber das ist doch auch spannend, findest du nicht? Wollt ihr beide keine Kinder haben?“
 
   Lara und Leon zucken synchron mit den Schultern.
 
   „Später vielleicht“, wehrt Leon ab. „Darüber haben wir uns bis jetzt noch keine Gedanken gebracht. Wir warten erst mal ab, wie es bei euch läuft.“
 
   „Gute Idee“, lobt Jeremy ihn. „Wir werden rechtzeitig Bescheid geben.“
 
   „Euer Haus ist wirklich traumhaft“, sagt Lara und lässt ihren Blick durch das Wohnzimmer schweifen. „Ihr habt hier so viel Platz und die Zimmer sind perfekt angeordnet. Und dann der wunderschöne Garten! Und das Meer quasi vor der Tür! Also, wenn ich könnte, würde ich auch sofort hierherziehen.“
 
   „Du kannst ein Erotikfachgeschäft eröffnen“, wende ich mich grinsend an Leon. „Gevögelt wird schließlich überall.“
 
   Jeremy wird ein bisschen verlegen. Inzwischen finde ich es süß, dass er immer noch rote Ohren bekommt, wenn man „in der Öffentlichkeit“, wie er es ausdrückt, über Sex spricht. Dabei ist Lara meine beste Freundin und Leon ihr Partner. Außerdem arbeiten sie beide in einem Erotikgeschäft und gehen mit diesem Thema sehr locker um. Daran muss Jeremy sich immer noch gewöhnen, wie es scheint. Naja, man krempelt einen Menschen nicht von einem Tag auf den anderen um. Aber ein bisschen, so muss ich stolz zugeben, ist mir das doch schon gelungen. Ich finde, Jeremy ist merklich lockerer geworden, seit wir zusammen sind.
 
   Wir sind jetzt wirklich zusammen, und das schon ein paar Wochen. Ich glaube, ich kann es an dem Tag festmachen, als er mich gefragt hat, ob es für mich nicht doch etwas mehr als eine zukünftige Wohngemeinschaft ist. Danach hat er mich irre zärtlich geküsst und in seinen Augen war plötzlich so viel Wärme, dass ich mich total eingehüllt gefühlt habe. Dann haben wir miteinander geschlafen und es war so zärtlich und liebevoll wie noch niemals zuvor. Wir mussten nicht großartig darüber reden, aber es war klar, dass wir jetzt ein Paar sind. Das hat sich einfach so entwickelt und ich bin froh und glücklich darüber. Ich fühle mich in Jeremys Nähe einfach wohl. Er gibt mir Sicherheit und Geborgenheit. Früher war mir das nicht wichtig, aber ich habe mich auch verändert. Seit ich ein Kind erwarte, setze ich andere Prioritäten. Ich brauche jemanden an meiner Seite, auf den ich mich verlassen kann und der mich nicht bei der kleinsten Schwierigkeit sofort Hals über Kopf verlässt.
 
   Jeremy ist so ein Mann. Wenn er etwas sagt, meint er es auch so und steht zu seinem Wort. Je mehr ich von ihm kennenlerne, desto mehr schleicht er sich in mein Herz. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wie ich jemals auf die Idee kommen konnte, er sei langweilig und spießig. Das ist er nämlich überhaupt nicht. Er ist ein wunderbarer Mensch und ich könnte mir keinen besseren Vater für unser Baby vorstellen.
 
   Wir führen Lara und Leon durch das Haus und zeigen ihnen alles. Ihre Begeisterung kennt keine Grenzen.
 
   „Vielleicht wäre es wirklich keine schlechte Idee, hier einen Sexladen aus dem Boden zu stampfen“, überlegt Leon. „Gibt es hier schon einen? Jacky hat natürlich recht – Bedarf besteht immer. Selbst in dem kleinsten Dorf gibt es einen anrüchigen Club. Ich werde mich mal danach erkundigen. Dann ziehen wir in eure Nähe und können ab und zu auf euer Baby aufpassen. Und schon seid ihr nicht mehr so allein hier.“
 
   „Das wäre super“, freue ich mich und sehe meine beste Freundin glücklich an. Es wäre nicht nur super, es wäre schlichtweg der Hammer.
 
   Den Rest des Tages sind wir mit Auspacken und Einräumen beschäftigt. Ich korrigiere: Jeremy, Lara und Leon sind mit Auspacken und Einräumen beschäftigt. Ich darf nur auf einem orthopädisch wertvollen Stuhl sitzen und Anweisungen geben, was wohin gehört. Jeremy lässt es nicht zu, dass ich mit anpacke, obwohl es mir in den Fingern juckt. Es ist wirklich lächerlich, dass ich nicht mal das Geschirr einräumen darf. Ich bin schließlich nicht krank.
 
   „Du übertreibst es wirklich“, tadele ich ihn und nehme ihm einen Teller aus der Hand. „Es ist doch albern, dass ich nicht mal das Geschirr einräumen kann. Nun gib schon her.“
 
   Jeremy runzelt unwillig die Stirn.
 
   „Ich will nicht, dass du dich überanstrengst“, höre ich zum ungefähr tausendsten Mal den Satz, der mich mittlerweile echt auf die Palme bringt. „Schließlich soll dem Kind nichts passieren.“
 
   „Jeremy, Jacky ist jung und gesund und schwanger“, teilt Lara ihm mit. „Sie ist nicht alt und krank. Ich finde auch, dass du es ziemlich übertreibst.“
 
   Jeremy macht ein beleidigtes Gesicht.
 
   „Ich will nur gut für sie sorgen.“
 
   „Das tust du auch.“ Ich gebe ihm einen Kuss. „Dennoch solltest du mal etwas lockerlassen. Mir passiert schon nichts, nur weil ich einen Teller in den Schrank stelle.“
 
   „Spar dir deine Kraft lieber für die Zeit auf, wenn das Baby erst mal da ist“, gibt Leon Jeremy einen gut gemeinten Rat. „Dann weißt du vor lauter Arbeit nicht mehr, wo oben und unten ist und bist froh, wenn Jacky mit anpackt.“
 
   Plötzlich halte ich inne. Was ist das denn? Es fühlt sich so an, als würde jemand seinen Finger in meinen Bauch bohren, aber von innen. Was für ein merkwürdiges Gefühl!
 
   „Es hat sich bewegt!“, kreische ich aufgeregt los. „Das Baby hat sich bewegt! Zum ersten Mal! Das ist ja Wahnsinn!“
 
   „Wo? Wo genau?“ In der nächsten Sekunde tastet Jeremy fieberhaft meinen Bauch ab. „Ich will das auch spüren! Wo hat es sich denn bewegt?“
 
   Lara und Leon starren uns mit offenen Mündern an und sind genauso aufgeregt wie wir selbst. Doch das Baby hat offenbar beschlossen, dass es sich jetzt etwas ausruhen will und verhält sich still.
 
   „Ist es nicht irre, dass ein kleines Wesen in dir herum schwimmt?“, sagt Lara gerührt. „Wenn man sich das genau überlegt, ist es wirklich ein Wunder. Zwei Menschen tun sich zusammen und daraus entsteht ein neuer Mensch. Eigentlich der blanke Wahnsinn.“
 
   Jeremy und ich nicken.
 
   „Jetzt, wo ich schwanger bin, empfinde ich das auch als Wunder“, gebe ich zu. „Früher habe ich eigentlich nie so richtig darüber nachgedacht. Aber jetzt … doch, es ist wirklich ein Wunder.“
 
   Manchmal finde ich es aber auch fast gruselig, dass da jemand in meinem Bauch ist, den ich immer mit mir herumtrage. Und vor der Geburt habe ich höllische Angst. Es kann nur grauenhaft wehtun, wenn etwas von der Größe einer Melone aus einer Öffnung herausgepresst wird, in die normalerweise gerade mal etwas mit einem Durchmesser einer Gurke passt.
 
   Nachdem etwa die Hälfte unserer Habseligkeiten ausgepackt und verstaut worden ist, gehen wir essen, denn wir sind vor lauter Hunger schon ganz wacklig auf den Beinen. Danach spazieren wir am Strand entlang und genießen die Aussicht auf das Meer und die herrliche Luft. Jetzt im Herbst ist es hier besonders schön, denn die Menschenmassen sind verschwunden und der Strand gehört uns fast allein. Ich bin gespannt, ob es mir irgendwann nicht zu einsam wird, wenn die Touristen weg sind.
 
   Meine Wohnung in Kreuzberg habe ich jedenfalls erst mal behalten. Lara wird sie an airbnb Gäste vermieten, sodass ich sogar noch etwas Geld damit verdienen werde. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, sie zu verkaufen.
 
   Vor ein paar Jahren habe ich sie in einem stark renovierungsbedürftigen Zustand gekauft und sehr viel Geld, Zeit und Liebe investiert, um sie zu einem richtigen Schmuckstück zu machen. Es steckt so viel von mir selbst in dieser Wohnung, dass ich sie ungern hergeben möchte. Und das muss auch gar nicht sein. So habe ich immer noch einen Rückzugsort, wenn es mit Jeremy doch nicht klappen sollte.
 
   Aber ehrlich gesagt kann ich mir das gar nicht mehr vorstellen. Ich bin jedenfalls mehr als bereit für das Abenteuer mit ihm und dem kleinen Wesen in meinem Bauch.
 
  
 
  
   
   Kapitel 21 – Jacky
 
   9.  Monat
 
    
 
   Ich muss sagen, ich fühle mich wirklich sehr wohl. Seit ein paar Wochen pendele ich zwischen Jeremys Wohnung und meiner eigenen hin und her. Jeremy arbeitet jetzt vermehrt von Zuhause aus und behauptet, er wolle sich schon mal daran gewöhnen. Ich habe ihn allerdings in Verdacht, dass er mich einfach nicht aus den Augen lassen will. Einerseits finde ich nach wie vor, dass er es ein bisschen mit seiner Fürsorge übertreibt, andererseits – das gebe ich unumwunden zu – genieße ich es, so sehr umsorgt zu werden. Er lässt es sich nicht nehmen, jeden Mittag für uns zu kochen und ich bekomme das erste Mal in meinem Erwachsenenleben eine gesunde und schmackhafte warme Mahlzeit pro Tag. Dass er nach dem Essen dann auch noch den Tisch abräumt und die Küche, die aussieht wie ein Schlachtfeld, wieder in Ordnung bringt, finde ich sehr freundlich von ihm. Das kann ruhig für immer so bleiben. Ich strecke mich derweil auf der Couch aus und betrachte meinen überdimensionalen Bauch. Ich sehe so aus, als würde ich jeden Moment platzen und kann mich nur noch sehr schwerfällig bewegen.
 
   Jeremy ist jedes Mal völlig aus dem Häuschen, wenn er die Tritte des Babys spürt. Er legt dann immer den Kopf auf meinen Bauch und fängt an, mit dem Baby zu sprechen. Wir wissen mittlerweile natürlich, was es werden wird, nämlich ein Mädchen. Für einen Namen haben wir uns immer noch nicht entschieden, weil mir jeden Tag ein anderer gefällt.
 
    
 
   Heute liege ich mal wieder auf Jeremys bequemen Sofa und lese einen Liebesroman. Plötzlich spüre ich ein leichtes Ziehen in meinem Bauch; ungefähr so, als wenn ich meine Tage hätte. Gespannt horche ich in mich hinein. Fangen so die Wehen an? Bevor ich Jeremy aufscheuche, warte ich erst mal ab. Normalerweise ist er ein ruhiger Geselle, aber alles, was das Baby und die Geburt betrifft, macht ihn total nervös. Vielleicht, weil das alles etwas suspekt ist und er noch nie etwas ähnliches erlebt hat. Naja, ich auch nicht. Aber ich bin schon ein paar Mal operiert worden und habe beim Zahnarzt viele schlimme Stunden verbracht. Von daher bilde ich mir ein, dass ich einigermaßen gewappnet bin. Ich kann es sowieso nicht ändern. Das Baby muss irgendwie aus mir heraus.
 
   Nachdem ich ein paar Seiten verschlungen habe, bin ich mir sicher: Das sind tatsächlich Wehen, denn dieses merkwürdige Ziehen kommt relativ regelmäßig und in immer kürzeren Abständen. Und vom Zeitpunkt her kommt es auch so ungefähr hin. Unförmig, wie ich inzwischen bin, watschele ich im Entengang in Jeremys Arbeitszimmer. Er blickt sofort von seinem Schreibtisch auf.
 
   „Was ist los? Kann ich irgendetwas für dich tun?“, will er wissen.
 
   „Du könntest mich ins Krankenhaus fahren und meine Hand halten, wenn ich mich an dir festkralle und wie am Spieß schreie“, schlage ich vor.
 
   Jeremy springt alarmiert auf und hat plötzlich riesengroße Augen.
 
   „Geht es jetzt etwa schon los?“, ruft er entsetzt aus. „Ist es jetzt so weit? Oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh Gott. Hilfe! Wo ist deine gepackte Tasche? Wo haben wir sie hingestellt?“
 
   „Sie steht seit drei Wochen neben der Garderobe im Flur“, informiere ich ihn. „Warum bist du denn so aufgeregt? Du bist schließlich nicht der Gebärende.“
 
   „So komme ich mir aber vor“, stöhnt Jeremy, der schon im Geburtsvorbereitungskurs einer der sentimentalsten Teilnehmer war. Er hat fast angefangen zu heulen, als einem Typ die Puppe in der Plastikbadewanne ausgerutscht ist und fast ertrunken wäre. Meine Güte, es war eine Puppe! Aber Jeremy hat sich eben plastisch vorgestellt, es wäre ein richtiges Baby. Ich muss sagen, er ist echt sensibel. Das hätte ich nicht von ihm erwartet.
 
   „Du musst jetzt ein starker Mann sein“, gebe ich ihm mit auf den Weg. „Eine heulsusige Memme kann ich in meinem jetzigen Stadium nicht gebrauchen.“
 
   „Ich bin ein starker Mann“, jammert Jeremy vor sich hin und sucht nach der Tasche, findet sie aber nicht.
 
   „Da ist keine Tasche!“, ruft er hysterisch. „Wieso ist sie nicht da? Hast du sie woandershin gestellt? Oh mein Gott, Jacky, du verbreitest nach wie vor ein unglaubliches Chaos! Fuck! Wir brauchen die Tasche!“
 
   Ich seufze auf. Wenn er so weitermacht, werde ich ihn eigenhändig aus dem Krankenhaus werfen.
 
   „Dann habe ich sie eben in den Abstellraum gepackt“, sage ich ungeduldig. „Ja, genauso war es. Ich bin dauernd darüber gestolpert. Jetzt erinnere ich mich.“
 
   Jeremy springt gehetzt in den Abstellraum und erscheint aufgelöst mit meiner Tasche.
 
   „Du trinkst am besten erst mal eine große Flasche Baldrian“, rate ich ihm. „Du bist ja völlig durch den Wind. Vielleicht hättest du ein paar mentale Übungen machen sollen.“
 
   „Die würden mir auch nicht helfen“, ist Jeremy überzeugt. Er wischt sich den Schweiß von der Stirn und packt mich dann an den Schultern.
 
   „Oh mein Gott, Jacky, unsere Tochter kommt jetzt auf die Welt! Das ist so ein Wahnsinn! Gleich werden wir unser Baby in den Armen halten! Kannst du das glauben?“
 
   „Ich hoffe nur, dass es schnell vorbeigeht“, erwidere ich unsentimental. „Manchmal dauert es Stunden oder sogar einen ganzen Tag. Oder es ist ein Fehlalarm. Man kann das übrigens testen. Wenn sich die Wehen durch Wärme verstärken, sind es Geburtswehen. Ich müsste mich nur kurz in die heiße Badewanne legen.“
 
   „Ich soll dir Wasser für ein Bad einlassen?“ Gehetzt blickt Jeremy mich an. „Nein, nein, nicht hier. Stell dir vor, es geht hier los und ich muss die Geburt durchführen. Das kann ich doch überhaupt nicht! Das wäre das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann.“
 
   Ich muss zugeben, das wäre auch das Schlimmste, das ich mir vorstellen kann – eine Wassergeburt zu Hause und allein mit dem hysterischen, völlig überforderten Jeremy. Ich bin froh, wenn eine ruhige und besonnene Hebamme an meiner Seite ist. Leider ist es aber nicht so, dass diese Hebamme nur für mich zuständig ist, wie ich vorher dachte. Sie rennt zwischen mehreren Gebärenden hin und her, was ich ganz schlimm finde. Und so, wie sich Jeremy gerade aufführt, wird er mir keine große Hilfe sein. Ich bin ziemlich auf mich allein gestellt.
 
   „Ruf mal lieber ein Taxi“, schlage ich vor. „Du bist so aufgeregt, dass du noch einen Unfall baust.“
 
   „Ich baue keinen Unfall“, widerspricht Jeremy. „Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keinen Unfall und werde ganz bestimmt nicht heute damit anfangen. Und natürlich werde ich uns kein Taxi rufen. Willst du diesen besonderen Augenblick etwa mit einem missgelaunten Taxifahrer teilen? Nein, das kommt überhaupt nicht infrage. Ich werde selbst fahren.“
 
   Prompt fallen ihm die Autoschlüssel aus seinen zitternden Händen und ich verdrehe die Augen. Er ist das totale Nervenbündel. Am Ende werde ich ihn noch beruhigen müssen anstatt er mich. Ich bin mir sicher, dass er schon vor der Geburt in Ohnmacht fällt. Männer sind wirklich die totalen Memmen.
 
   „Wir könnten Lara und Leon anrufen“, schlage ich vor. „Dann müsstest du nicht selbst fahren und wir hätten noch Unterstützung.“
 
   Ich glaube, diese Unterstützung könnte ich dringend gebrauchen, denn Jeremy wird mir wohl keine sein.
 
   Der werdende Vater wirft einen angsterfüllten Blick auf meinen riesigen Bauch, der jeden Moment zu platzen scheint.
 
   „Glaubst du denn, dafür haben wir noch Zeit? Ich möchte nicht, dass unser Baby in meinem Flur zur Welt kommt.“
 
   „Die Wehen kommen ja noch nicht in kurzen Abständen“, beruhige ich ihn. „Wir haben sicher noch ein bisschen Zeit. Ruf sie einfach an. Ich lege mich solange wieder aufs Sofa.“
 
   Während Jeremy immer hysterischer wird und zuerst sein Telefon nicht findet und dann dreimal jemanden anruft, den er gar nicht anrufen wollte, liege ich auf dem Sofa und grinse in mich hinein. Obwohl ich weiß, dass die nächsten Stunden sicher kein Zuckerschlecken werden, amüsiert es mich trotzdem, dass Jeremy völlig durch den Wind ist. Aber wahrscheinlich wird mir das Lachen bald vergehen und ich werde andere Dinge zu tun haben, als mich über ihn lustig zu machen.
 
   Eine halbe Stunde später stehen Lara und Leon aufgeregt in Jeremys Wohnung. Ich habe fast den Eindruck, ich bin diejenige, die am ruhigsten ist. Wir steigen in Leons Wagen, und Lara und ich nehmen auf dem Rücksitz Platz. Lara nimmt meine Hand fest in ihre und lächelt mich beruhigend an.
 
   „Das wird schon“, spricht sie mir Mut zu. „Wir sind bei dir.“
 
   Nervös tippt Leon die Adresse des Krankenhauses in sein Navi ein, während Jeremy verzweifelt versucht, sowohl seine als auch meine Eltern anzurufen, um sie darüber zu informieren, dass es jetzt losgeht. Allerdings fällt ihm immer wieder sein Handy aus der Hand oder er ruft die falschen Leute an. Es ist wirklich wie in einem Slapstick und ich kann mir das Lachen nicht mehr verbeißen.
 
   „Du bist ja noch gut drauf“, wundert sich Lara. „Hast du keine Schmerzen?“
 
   Ich zucke mit den Achseln.
 
   „Nicht so wirklich. Alle zehn Minuten zieht es für ein paar Sekunden, aber das ist auszuhalten. Wenn es nicht schlimmer wird, ist die Geburt ein Klacks.“
 
   Lara beißt sich auf die Lippe.
 
   „Ich will dir zwar nicht deinen Optimismus nehmen, aber ich fürchte schon, dass es schlimmer wird.“
 
   „Sowas solltest du jetzt nicht sagen“, tadelt Leon seine Liebste und versucht immer noch, das Navi in Betrieb zu nehmen. „Du solltest Jacky Mut zusprechen und ihr sagen, dass alles nicht so schlimm wird.“
 
   „Okay“, pariert Lara sofort. „Also, Jacky, es wird alles nicht so schlimm. Leon hat schon drei Geburten hinter sich und muss das wissen.“
 
   Wir prusten beide laut heraus.
 
   „Macht euch nur über eure armen Männer lustig“, kommt es beleidigt von Leon. „Warum funktioniert dieses blöde Navi eigentlich nicht?“
 
   „Hast du es überhaupt eingeschaltet?“, stellt Lara die Qualitäten ihres Freundes infrage.
 
   Leon dreht sich zu ihr um und zieht empört die Augenbrauen nach oben.
 
   „Sag mal, hältst du mich eigentlich für komplett bescheuert?“, schnappt er. „Ich bin doch nicht zu blöd, um …“
 
   Stumm betrachtet er das Ende des Kabels, das an dem Gerät herunterbaumelt.
 
   „Du bist eben nervös“, schalte ich mich ein. „Kann man ja verstehen.“
 
   Lara verdreht ihre Augen.
 
   „Oh Mann, Jacky, nicht Leon bekommt ein Baby, sondern du! Wie geht es dir? Hältst du es noch aus, Süße?“
 
   „Alles bestens“, erwidere ich und halte meinen Bauch. Ich bin wirklich froh, wenn alles vorbei ist. Am liebsten würde ich in einen seligen Schlaf sinken und mit dem Baby im Arm wieder aufwachen. Aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg.
 
   Nachdem Leon das Navi eingestöpselt und mit zitternden Fingern die Adresse des Krankenhauses eingegeben hat, fährt er endlich mit einem Ruck los. Eine halbe Stunde später sind wir da und Jeremy stützt mich, als wäre ich eine alte Frau.
 
   „Ich kann schon noch alleine laufen“, informiere ich ihn, als mich plötzlich ein heftiger Schmerz durchfährt und ich aufstöhne. Ich sacke fast zusammen und bin jetzt doch froh, dass er mich wie eine alte Frau stützt.
 
   Ich darf sofort baden, was mich ein bisschen entspannt. Allerdings wünsche ich mir, die Wanne wäre aus weichem Plastik, denn ich finde sie sehr unbequem und hart. Egal, wie ich mich auch hinsetze – es tut immer weh.
 
   Ich bin froh, dass Jeremy bei mir ist. Er ist zwar ziemlich neben der Spur, aber er ist einfach da, streichelt meine Hand, nimmt mich in den Arm, hält mich fest und erlebt gemeinsam mit mir das Größte, das ich bis jetzt erlebt habe.
 
  
 
  
   
   Kapitel 22 - Jacky
 
   Ich würde jetzt gern sagen: Die Geburt war das ergreifendste Erlebnis meines Lebens und ich war so glücklich, als mein Baby danach an meiner Brust ruhte und Jeremy tränenüberströmt an meinem Bett saß.
 
   In gewisser Weise stimmt das auch, aber ich möchte nicht unerwähnt lassen, dass die Geburt auch das schrecklichste und schmerzerfüllteste Erlebnis meines Lebens war. Ich habe gedacht, ich muss einen Ziegelstein aus mir herauspressen und er zerreißt mich jeden Moment. Solche Schmerzen habe ich mir – zum Glück! – vorher überhaupt nicht vorstellen können. Aber was sollte ich machen? Irgendwie musste das kleine Wesen in mir schließlich ans Tageslicht befördert werden. Und davon, wie zusammen gequetscht und blutig das Baby aussah und die eklige Nachgeburt … also, da spare ich mir lieber die Details. Eine Geburt ist brutal und eine Naturgewalt, da gibt es nichts zu beschönigen. Ich jedenfalls bin fürs erste traumatisiert.
 
   Es ist völlig surreal, dass plötzlich ein winziges Wesen in meinen Armen liegt. In ein paar Tagen wird es an meiner Brust nuckeln. Ich weiß noch nicht, wie ich das überhaupt finde. Von überbordenden Glücksgefühlen merke ich im Moment noch nichts. Ich bin einfach nur erschöpft und will schlafen und mich ausruhen. So ganz kann ich noch gar nicht glauben, dass das Baby nun tatsächlich auf der Welt ist.
 
   Am nächsten Tag kommen meine und Jeremys Eltern angerauscht und ich bin leicht genervt, denn ich wäre jetzt lieber allein, um mich an die neue Situation zu gewöhnen. Ich mag diesen Hype überhaupt nicht. Um die frischgebackenen Großeltern ein wenig zu foppen, haben meine Zimmergenossin Jenny und ich die Babys kurzerhand vertauscht. Ich fand es schon immer albern, dass Babys, die für mich alle gleich aussehen, Ähnlichkeiten mit irgendwelchen Verwandten nachgesagt werden. Das werden wir gleich mal testen.
 
   Alle stürzen sich sofort auf Darius, der neben mir in seinem Bettchen liegt und würdigen ihre tatsächliche Enkelin, die von  Jenny geschaukelt wird, keines Blickes. Ich grinse in mich hinein. Jetzt geht es los!
 
   „Ganz der Papa“, erkennt Jeremys Mutter sofort und schmachtet Darius an. „Die Stirn, der Mund – sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten.“
 
   Jeremy wirft mir einen verwirrten Blick zu. Er hat natürlich sofort gecheckt, dass es sich nicht um seine Tochter handelt. Wahrscheinlich denkt er, ich würde selbst nicht merken, dass das falsche Baby neben meinem Bett steht. Naja, ganz so blöd bin ich jetzt auch wieder nicht! Ich schüttele unmerklich den Kopf. Jeremy versteht und feixt. Inzwischen weiß er meinen oft schrägen Humor durchaus zu schätzen.
 
   „Ich finde, sie hat den Blick von Jacky“, kräht meine Mutter. „Jedenfalls ist eindeutig zu erkennen, wer die Mutter ist. Ganz eindeutig. Und die Augen hat sie von ihrem Opa.“
 
   „Aber man kann auch sehen, wer der Vater ist“, beharrt Karin. „Sie hat exakt Jeremys Gesichtszüge. Genauso sah er als Baby aus, ganz genauso.“
 
   Jetzt kann ich mir ein lautes Lachen nicht mehr verkneifen. Ich habe schon immer gesagt, dass man der Verwandtschaft ein wildfremdes Baby unter die Nase halten kann und sie immer noch Ähnlichkeiten entdeckt – weil die Leute eben Ähnlichkeiten entdecken wollen. Aber die kommen erst sehr viel später. Wenn überhaupt. Manchmal fragt man sich wirklich, in welcher Lotterie manche Eltern ihre Kinder gewonnen haben.
 
   Vier Augenpaare blicken mich befremdlich an.
 
   „Was gibt es denn da zu lachen?“, erkundigt sich Karin verstört. „Findest du das etwa nicht?“
 
   „Nicht wirklich.“ Ich schiebe das Bettchen zu Jenny, die genauso erheitert ist.
 
   „Das ist nämlich Darius, der Sohn von Jenny. Wenn er Jeremy ähnlich sehen würde, würde ich schon ins Grübeln kommen. Das hier ist unsere Tochter.“
 
   „Also, Jacky, was soll denn das?“, ermahnt mich mein Vater. „Findest du es etwa lustig, die Babys zu vertauschen?“
 
   „Klar, sonst hätte ich es ja nicht gemacht“, erwidere ich und schiebe das richtige Baby neben mein Bett, während Jenny ihres in Empfang nimmt.
 
   „Sie hatte schon immer einen seltsamen Humor“, wendet sich meine Mutter entschuldigend an Jeremys Eltern, die etwas versteinert aussehen.
 
   „Und das ist jetzt wirklich dein Baby?“, erkundigt sich Karin misstrauisch. „Bist du sicher?“
 
   „Aber klar, sie sieht doch genauso aus wie Jeremy“, kann ich mir nicht verkneifen.
 
   „Wahrscheinlich hat sie die Geburt noch nicht verkraftet“, flüstert meine Mutter Karin zu, die verständnisvoll nickt.
 
   Jetzt begaffen alle das neue Baby und sind sich offenbar unschlüssig, ob sie wieder von einer vermeintlichen Ähnlichkeit anfangen sollen. Ha, jetzt trauen sie sich nicht mehr!
 
   „Wie soll es denn heißen?“, fragt meine Mutter stattdessen. „Habt ihr schon einen Namen?“
 
   „Wir schwanken zwischen Hjördis-Marjam und Taraneh-Yumi“, gebe ich bekannt.
 
   Vier entsetzte Gesichter wenden sich von dem Baby ab und mir zu. Die beiden Mütter schlucken schwer.
 
   „Das dauert Jahre, bis das Kind seinen eigenen Namen aussprechen kann“, murmelt mein Vater und verdreht die Augen. „Und vor allem dauert es Jahre, bis ich mir diesen Namen merken kann.“
 
   Jeremy kann sich das Lachen nicht länger verbeißen.
 
   „Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass wir uns so einen bescheuerten Namen ausgesucht haben?“
 
   Seine Eltern werfen ihrem Sohn einen Blick zu, der sagt:
 
   „Naja, du nicht, aber Jacky würden wir das durchaus zutrauen.“
 
   Frechheit.
 
   „Wir haben uns noch nicht entschieden, aber Leonie ist unser Favorit“, gibt Jeremy bekannt. „Das kann das Kind schnell aussprechen und ihr könnt euch den Namen leicht merken.“
 
   Unsere Eltern tauschen erleichterte Blicke und wenden sich dann zögernd ihrer richtigen Enkelin zu. Aber sie sagen keinen Ton mehr darüber, wem das Baby ähnlich sieht.
 
    
 
   Ich habe geahnt, dass ein Baby den ganzen Tagesablauf (auch, wenn ich nie wirklich einen hatte) durcheinanderbringt, aber dass es so schlimm werden würde, damit habe ich nicht gerechnet. Schon am ersten Tag sitze ich heulend auf dem Sofa und bin fix und fertig. Ich will einfach nur schlafen, aber genau das kann ich nicht, weil Leonie dauernd herumzickt und irgendetwas von mir will. Ich fühle mich total überfordert und mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass das jetzt mein Leben ist und ich dieses Baby nicht zurückgeben kann. Egal, wie sehr es mich auch ankotzt – ich muss da jetzt durch. Das stürzt mich in die tiefste Depression.
 
   „Ich glaube, ich bin noch gar nicht bereit, Mutter zu werden“, sage ich resigniert, als Jeremy mir einen Obstteller vorbeibringt. „Ich kann das gar nicht. Ich werde jämmerlich versagen.“ Schon wieder kommen mir die Tränen. Ist das eigentlich normal?
 
   „Quatsch.“ Jeremy legt den Arm um mich und drückt mich an sich. „Es ist doch klar, dass du am Anfang überfordert bist. Alles ist neu, alles ist anders. Plötzlich ist ein neuer kleiner Mensch da, der alles von dir fordert. Daran musst du dich erstmal gewöhnen. So eine Umstellung fällt niemandem leicht. Die meisten reden nur nicht darüber.“
 
   „Aber was, wenn ich es nicht schaffe?“ Panisch sehe ich Jeremy an. „Was, wenn ich es einfach nicht kann? Sollen wir Leonie dann in eine Pflegefamilie geben?“
 
   Jeremy lacht, obwohl die Situation wirklich nicht zum Lachen ist.
 
   „Ich glaube, bis zur Pflegefamilie ist es noch ein weiter Weg“, erwidert er munter. „Gib dir einfach etwas Zeit. Ich helfe dir, wo ich kann. Ich habe eben mit dem Büro gesprochen und werde in den nächsten drei Wochen nicht arbeiten, auch nicht von zu Hause aus. So kann ich dir alles abnehmen, was möglich ist. Okay, stillen kann ich zwar nicht, aber wickeln und schaukeln und dich versorgen.“
 
   „Wieso bist du eigentlich so fröhlich?“, erwidere ich resigniert. „Macht dir das ständige Geschrei nichts aus?“
 
   Jeremy zuckt mit den Schultern.
 
   „Wie soll uns Leonie sonst wissen lassen, dass sie etwas von uns will? Es ist im Moment ihr einziges Kommunikationsmittel. Von daher stört es mich nicht.“
 
   Er ist ein Held. Mich macht dieses Geschrei wahnsinnig. Vor allem fühle ich mich so hilflos. Ich weiß einfach nicht, was sie will. Egal, ob ich sie stille oder wickele oder herumtrage – sie schreit einfach immer weiter. Vielleicht ist sie ein Schreikind. Oder ich bin zu blöd, um die Bedürfnisse meines Babys zu erkennen. Ich fühle mich als die totale Versagerin.
 
   „Das wird sich alles einspielen“, will Jeremy mir Mut machen. „Wir schaffen das schon. Ich bin bei dir. Du musst das nicht allein durchstehen.“
 
   Dankbar lehne ich mich an ihn. Er ist wirklich ein Schatz. Wobei – ohne ihn wäre ich jetzt gar nicht in dieser Situation.
 
   Ich hatte mir das alles ganz anders vorgestellt. Ich habe uns malerisch in unserem Garten sitzen sehen, ich lächelnd mit dem Baby auf dem Arm, Jeremy gutgelaunt am Tisch sitzend. Eine friedliche, fröhliche, harmonische Family mit einem entzückenden Baby.
 
   Und jetzt plärrt dieses Baby die ganze Zeit lautstark und bringt mich fast um den Verstand. Ich fühle mich absolut erschöpft und überlastet und bin wahrscheinlich die schlechteste Mutter der Welt.
 
   „Bist du denn glücklich?“, frage ich leise. „Du hast ein schreiendes Baby und eine depressive Freundin, die du zuerst eigentlich gar nicht haben wolltest. Und jetzt bist du gefangen mit uns. Ist das nicht schrecklich für dich?“
 
   Jeremy lacht laut auf.
 
   „Ich glaube, du leidest an einer Wochenbettdepression“, meint er. „Das ist gar nicht so ungewöhnlich. Du musst erstmal mit all den Veränderungen klarkommen, und das braucht Zeit. Jacky, ich will dich. Ich liebe dich. Das weißt du. Und ich liebe auch unser Baby. Ja, ich bin glücklich und ich fühle mich keineswegs gefangen mit dir. Ich freue mich auf all das, was vor uns liegt. Ich weiß, dass die Anfangszeit etwas schwierig ist, aber das ist normal. Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Das ist doch immer so, wenn man etwas Neues anfängt. Denk mal daran, wie es ist, wenn man einen neuen Job hat – das ist auch ungewohnt und macht am Anfang ein bisschen Angst. Aber irgendwann kennt man die Abläufe und die Kollegen, es wird besser und schließlich fühlt man sich richtig wohl.“
 
   „Oder es wird richtig schlimm und man sucht sich einen neuen Job“, entgegne ich düster. „Das ist in diesem Fall aber nicht möglich. Ich kann mir kein neues Baby suchen und ich kann es nicht rückgängig machen. Das ist der Unterschied, Jeremy. Ich habe jetzt mein Leben lang eine riesige Verantwortung – und ehrlich gesagt macht mir das große Angst.“
 
   „Aber du trägst diese Verantwortung nicht allein“, stellt Jeremy klar. „Ich bin schließlich auch noch da. Ich werde dir helfen, wo immer ich kann. Und du wirst sehen – es wird schön werden, davon bin ich fest überzeugt. Es dauert nur eine Zeit.“
 
   „Hm“, brumme ich wenig überzeugt.
 
   Das sagt er doch jetzt bestimmt nur, um mich zu beruhigen, ohne es selbst zu glauben.
 
   Ich glaube es jedenfalls nicht.
 
  
 
  
   
   Epilog - Jacky
 
    
 
   Es hat eine Weile gedauert, bis ich meine postnatale Depression überwunden hatte, aber ich habe sie überwunden. Jeremy war in dieser Zeit einfach wunderbar. Manchmal habe ich mich echt gefragt, womit ich so einen tollen Mann eigentlich verdient habe. Er hat mein Gejammer ertragen, meine Selbstzweifel und meine permanent schlechte Laune. Aber er hat diesen Test wirklich mit Bravour bestanden.
 
   Irgendwann kam der Tag, als ich Leonie ansah und eine tiefe Liebe in mir hochstieg. Irgendwann begriff ich, dass sie mich nicht ärgern wollte, wenn sie schrie, sondern dass sie irgendetwas hatte und sich nicht anders bemerkbar machen konnte. Und irgendwann wusste ich, was genau sie wollte. Irgendwann wurde alles besser.  Mehr noch: Es wurde richtig gut.
 
   Wir blieben länger in Berlin, als wir geplant hatten, denn in den ersten Monaten war ich froh, dass wir viel Hilfe bekamen. Doch dann zogen wir in unser rotes Haus und es fing ein ganz neues Leben an.
 
    
 
   Mein Tag beginnt jetzt damit, dass ich frühmorgens aufstehe und eine Stunde am Strand jogge. Was für ein wundervoller Tagesbeginn! Danach wartet Jeremy mit dem Frühstück auf mich, wenn ich aus der Dusche komme. Anschließend arbeitet jeder von uns ein paar Stunden und wir kümmern uns gemeinsam um Leonie. Zwischendurch bereitet Jeremy ein gesundes Mittagessen zu, was er erstaunlich gut kann. Nachmittags gehen wir an den Strand, wenn das Wetter es zulässt. Es ist jeden Tag ein Stück Urlaub und wir genießen es in vollen Zügen.
 
   Ich habe schnell gemerkt, wie vorteilhaft ein geregelter Tagesablauf für mich ist. Vorher habe ich nie zu bestimmten Zeiten gegessen, aber Jeremy achtet sorgfältig darauf. Zum ersten Mal führe ich ein strukturiertes Leben – und es tut mir verdammt gut.
 
   Wir bekommen oft Besuch von unseren Familien und Freunden und haben am Wochenende fast immer ein volles Haus. Auch auf Rügen haben wir neue Leute kennengelernt, mit denen wir so manchen Grillabend verbringen. Es ist das absolute Paradies.
 
   Die Sache mit dem Home Office klappt super. Als gelernte Sekretärin helfe ich Jeremy ab und zu, wofür er ausgesprochen dankbar ist. Jeremy fährt, wie geplant, einmal in der Woche nach Berlin in die Kanzlei, ist aber jedes Mal froh, wenn er wieder auf der Insel ist. Ich war selbst erstaunt darüber, wie schnell wir uns eingelebt haben, wo wir doch beide unser Leben lang in Berlin verbracht haben.
 
   Leon hat tatsächlich ein Erotikgeschäft in der Nähe eröffnet, so dass er und Lara jetzt noch öfter hier sind als ohnehin schon. Vielleicht folgen sie bald unserem Beispiel und ziehen ganz hierher.
 
   Unsere süße Leonie ist mittlerweile ein Jahr alt und wir planen ein Geschwisterchen für sie, damit sie nicht allein aufwächst. Vorher wollen wir sogar noch heiraten, obwohl für mich Heiraten immer der Inbegriff aller Spießigkeit war. Aber wenn man den Richtigen gefunden hat, sieht plötzlich alles anders aus und man kann sich Dinge vorstellen, die vorher unmöglich waren.
 
   Ich hätte am Anfang niemals gedacht, dass Jeremy der richtige Mann für mich sein könnte. Er schien ganz anders zu ticken als ich, aber erstens ist das gar nicht so; und zweitens ist es von Vorteil, dass er meine Impulsivität manchmal ein bisschen bremst, wenn ich wieder mal über das Ziel hinausschieße. Genauso tut es ihm wiederum gut, wenn ich ihn dazu bringe, dass er mal alle Fünf gerade sein lässt und ein bisschen unvernünftig ist. Von daher ergänzen wir uns perfekt.
 
   Leonie macht das Ganze rund und wir sind eine glückliche, manchmal spießige, manchmal chaotische und verrückte Familie mit viel Spaß am Leben und Freude an allem, was noch kommen wird. Mein Leben hat sich durch eine einzige Nacht rasant geändert, und zwar zum Besten.
 
   Ich bin sehr froh, dass ich mich an Lianas Geburtstag sinnlos betrunken habe!
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